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Stadtgeschichte im Untergrund 
Marco Bernasconi 
 
 
Der Kanton Basel-Stadt wies in den vergangenen zehn Jahren eine durchwegs positive Wirt-
schaftsentwicklung auf, die auch zu einem Anstieg der Wohnbevölkerung geführt hat und im 
Stadtkanton einen regelrechten Bauboom auslöste. Unter anderem zur Schaffung von mehr 
Wohnraum setzt der Regierungsrat auf die Strategie ‹Urbane Qualitätsmaximierung›, bei der 
Potenziale im bestehenden Siedlungsgebiet genutzt werden. Neuer Wohnraum soll auf geeig-
neten Arealen – die sich in Transformation befinden und deren Nutzung intensiviert werden 
kann – geschaffen werden, durch Um- und Aufzonungen innerhalb des Siedlungsgebiets und 
durch punktuelles Wachstum in die Höhe. Der Kanton hat in den vergangenen Jahren mehrere 
Grossprojekte in Angriff genommen, zahlreiche private Investoren und Bauherren runden das 
Bild mit vielen grösseren und kleineren Projekten ab.   

Während das Wachstum in die Höhe für die Archäologie kein Thema ist, verursachen Ab-
brüche sowie Um- und Neubauten in der Regel grössere Erdarbeiten. Zudem führt die sichtbare 
urbane Verdichtung unumgänglich auch zu einer Verdichtung der unterirdischen Infrastruktur, 
etwa der Versorgungsleitungen. Die vom Regierungsrat im Energierichtplan 2020 beschlossene 
Umsetzung einer CO2-neutralen Wärmeversorgung bis ca. 2035 bedeutet, dass auch auf  
Allmendboden erhebliche Bodeneingriffe nötig werden, oftmals in die letzten ungestörten  
Bereiche der Basler Strassen, Plätze und Gassen.      

Diese Bauarbeiten ermöglichen einen direkten und einmaligen Einblick ins vielfältige, über 
Jahrtausende entstandene kulturelle Erbe des Kantons. Als kantonale Kultur- und Gedächtnis-
institution erwächst der Archäologischen Bodenforschung daraus der entsprechende gesetz-
liche Auftrag, das unwiederbringlich der Zerstörung anheimfallende Kulturgut fachgerecht zu 
dokumentieren, zu bergen und zu archivieren und somit der Forschung zur lokalen und regio-
nalen Geschichte sowie nicht zuletzt der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Die damit für 
alle Beteiligten einhergehende besondere Verantwortung versteht sich von selbst, sind archäo-
logische Funde und Befunde doch keine nachwachsende, sondern eine einmalige und endliche 
Ressource der Basler Kultur- und Stadtgeschichte.  

Von diesen Bodeneingriffen ist nicht nur der historische Stadtkern betroffen, auch in den 
Basler Landgemeinden wird nach Kräften gebaut und verdichtet. Vor allem in Riehen ist die 
Archäologie zunehmend mit grösseren Flächengrabungen beschäftigt. In den teilweise seit 
Jahrhunderten nur landwirtschaftlich genutzten und nie überbauten Fluren und Wiesen der 
Landgemeinde sind die Erhaltungsbedingungen gerade für prähistorische Befunde natur-
gegeben weitaus besser als im Stadtkern und auch deshalb von besonderer Bedeutung.   

Wie stark die intensive Bautätigkeit und damit die archäologischen Untersuchungen der 
letzten Jahre zu einem Erkenntnisgewinn für die Geschichte des Kantons Basel-Stadt geführt 
haben, zeigen die folgenden Beispiele.  

 
Bronzezeitliche Fundstelle Riehen-Haselrain 
Als am Haselrain anlässlich des Baus eines Einfamilienhauses im Jahr 2018 bronzezeitliche  
Siedlungsspuren aufgedeckt wurden,1 war dies ein starkes Indiz, dass auf der gegenüberliegen-
den, rund 10'000 m2 grossen Parzelle Inzlingerstrasse/Haselrain, dem ehemaligen Standort der 
Gehörlosen- und Sprachheilschule, eine grössere prähistorische Siedlung liegen könnte. Da  
das Areal mit Mehrfamilienhäusern überbaut werden sollte, wurde die Archäologische Boden-
forschung aktiv. Nachdem erste Sondierungen diese Vermutung bestärkt hatten, konnte  

 
1 https://www.archaeologie.bs.ch/ausgraben/abgeschlossene-ausgrabungen/aussenbezirke-bettingen-

riehen/bronzezeit-riehen.html (Zugriff: 18.10.2021).  
 



 3 / 31 

während acht Monaten auf rund 4'500 m2 Fläche eine grossangelegte Rettungsgrabung  
durchgeführt werden.  

Die Ergebnisse der akribischen Feldarbeit waren einzigartig, erbrachten die beiden  
Grabungen doch Ergebnisse, die in den Zeitraum vom Beginn der Mittelbronzezeit bis in die 
späte Spätbronzezeit (ca. 1550–950 v. Chr.) datieren. Damit konnte erstmals auf Kantons-
gebiet grossflächig der Ausschnitt einer bronzezeitlichen Siedlung ausgegraben werden. Die 
rund dreissig freigelegten Hausgrundrisse lassen sich nach aktuellem Auswertungsstand auf 
drei Siedlungsphasen verteilen, wobei die mittlere Phase das Bild einer strikt entlang eines  
Weges organisierten Siedlung von etwa zehn auf Pfosten oder Schwellen ruhenden Häusern 
ergibt. Unter den Tausenden geborgenen Keramikscherben waren Fragmente von Töpfen, 
Schüsseln, Schalen und Bechern, grosse, weitgehend erhaltene Vorratsgefässe, die in den  
Boden eingegraben worden waren, aber auch kultisch genutzte sogenannte Mondhörner.  
Wenige Bronzefunde wie Fragmente von Werkstücken und Werkzeugen, eine Pinzette, eine 
ganze Gewandnadel sowie Fragmente eines Schmuckgehänges schärfen das Bild der Siedlung. 
Noch steht die Auswertung des komplexen Siedlungsgefüges ganz am Anfang, ein grösseres 
Auswertungsprojekt beginnt aber bereits im Frühjahr 2022 und wird die Kenntnisse über die 
Bronzezeit in Basel bedeutend erweitern.2    

 
St. Alban-Graben – spätrömische Brunnenschächte  
Mit dem Bau des Kunstmuseum-Parkings entsteht seit 2018 am St. Alban-Graben ein Innen-
stadtparkhaus mit 350 Parkplätzen. Wie der Name sagt, folgt der Verlauf dieser Strasse der 
Flucht des mittelalterlichen Stadtmauergrabens. Es war daher zu erwarten, dass bei den Bau-
tätigkeiten Reste der städtischen Wehrmauern tangiert würden: der Burkhardschen Stadt-
mauer aus dem 11. Jahrhundert, der Inneren Stadtmauer aus dem 13. Jahrhundert sowie in der 
Mittelachse des heutigen Strassenverlaufs der Kontermauer der Befestigungsanlage. Zudem 
war im Bereich des Kunstmuseums mit Resten eines bereits von früheren Ausgrabungen be-
kannten römischen Strassendorfs aus dem 1./2. Jahrhundert n. Chr. zu rechnen. Bis ins Frühjahr 
2021 wurden unter teilweise sehr schwierigen Bedingungen im Untertagebau immer wieder  
Befunde dokumentiert und Funde geborgen; darunter gab es einige Überraschungen. 

Der tiefe Stadtgraben der mittelalterlichen Befestigung hatte in seiner Flucht alle römi-
schen Befunde zerstört. Entsprechend unerwartet war die Entdeckung von zwei trockengemau-
erten römerzeitlichen Schächten über sieben Meter unterhalb der heutigen Strasse und fast 
fünf Meter unter dem Niveau aller anderen römischen Befunde: Nur unter dem Stadtgraben 
hatten sich noch die untersten Meter dieser Schächte, die vermutlich als Sodbrunnen angelegt 
worden waren, bis auf ihre Sohle gut dreizehn Meter unter der heutigen Strasse erhalten. Beim 
unterirdischen Aushub im bereits betonierten Parkhaus konnte nicht nur die Verfüllung der 
Brunnenschächte sorgfältig abgetragen werden, der Abbau der gemauerten Brunnenwände 
ermöglichte auch Einblicke in die antike Bautechnik. 

Die Brunnen wurden, nachdem sie ihre Funktion verloren hatten, offenbar bereits in  
römischer Zeit zugeschüttet. Beim Abtrag der Verfüllung fanden sich zwischen Schutt und sehr 
grossen Steinen ohne erkennbare Ordnung grossteilige Knochen und Teilskelette, die nicht als 
Speiseabfälle interpretiert werden können, unter anderem Köpfe, Wirbel und Becken von  
Pferden und Hunden. In einem der Schächte wurden auch die Knochen von mindestens drei 
erwachsenen Menschen und wohl zwei Säuglingen geborgen. Solche Befunde kommen mit 
grosser Stetigkeit in vielen römischen Siedlungen nördlich der Alpen vor, besonders im späten 
3. Jahrhundert. Ihre differenzierte Erforschung ist wichtig, um zu verstehen, was in diesen  
bewegten Jahrzehnten geschah: Anders als früher betrachtet man heute die regelmässig in 
 
2 Simon Graber, Corinne Hodel, Susan Steiner: Die bronzezeitliche Fundstelle Riehen-Haselrain. Vorbericht zu den  

Grabungen 2018/23 und 2020/06. In: Jahresbericht der Archäologischen Bodenforschung Basel-Stadt 2020, Basel 2021, 
S. 119–152. Verfügbar ab 1. Dezember 2021: https://eterna.unibas.ch/index.php/bodenforschungjb. Siehe auch 
https://www.archaeologie.bs.ch/ausgraben/abgeschlossene-ausgrabungen/aussenbezirke-bettingen-
riehen/inzlingerstrasse.html (Zugriff: 18.10.2021). 
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Brunnenschächten vorkommenden Menschenknochen nicht mehr als Gewaltopfer von Krieg 
und Bürgerkrieg, sondern zieht auch in Erwägung, dass es sich um die Überreste von randstän-
digen Personen oder um Seuchenopfer handeln könnte. Jedenfalls zeigt die achtlose ‹Entsor-
gung› in einem aufgegebenen Brunnenschacht, dass aus unbekannten Gründen die geltenden 
Bestattungsnormen ausser Kraft gesetzt waren. Im selben Schacht kam neben einer schon in 
der Antike abgebrochenen Lanzenspitze ein weiterer einzigartiger Eisenfund zutage: die mut-
massliche Umlenkrolle eines Brunnenseils. Keramik hingegen war recht spärlich, sodass die 
genaue Datierung stark von der Bestimmung der Münzfunde abhängt, die als Vorbereitung zu 
einer geplanten Auswertung dieser wichtigen Befunde bereits begonnen hat.3  

 
Freie Strasse – eine Strassengeschichte von den Römern bis heute 
Eine der wichtigsten und ältesten Strassenachsen harrte schon lange einer Sanierung und Auf-
wertung: die Freie Strasse. Seit Spätsommer 2020 werden nicht nur die Oberflächen der Freien 
Strasse sowie der benachbarten Gassen, sondern auch die Versorgungsleitungen erneuert. Für 
die Archäologische Bodenforschung liegt der Fokus auf den neu in den ungestörten Boden ver-
legten Fernwärmeleitungen. Die damit einhergehenden Untersuchungen ermöglichen einen 
Einblick in über grosse Strecken intakten Untergrund. Bereits in der ab 2021 laufenden zweiten 
Etappe der Bauarbeiten konnte über mehrere Dutzend Meter der Verlauf der Vorgängerstrassen 
der Freien Strasse freigelegt werden: Insgesamt neun Strassenkörper liegen direkt übereinander 
und zeugen von wiederholten Reparatur- und Erneuerungsmassnahmen. Die untersten Stras-
senschichten datieren wohl in römische Zeit. Die jüngsten erhaltenen Erneuerungen stammen 
aus dem Hochmittelalter, weitere spätmittelalterliche und neuzeitliche Strassenbaumassnah-
men sind lückenhaft nachweisbar.  

Da die Freie Strasse bis ins 19. Jahrhundert bedeutend schmaler war, wurden auch  
Strassenrandbereiche aufgedeckt, ebenfalls mit bedeutsamen Entdeckungen, unter anderem 
von verschiedenen Systemen zur Strassenrandbefestigung: Lehmpackungen, Staketenlöcher  
für Flechtwerke und ähnliche Befestigungsmassnahmen an der dem Birsig zugewandten Seite 
könnten ein Hinweis auf das zeitweise mächtigere Auftreten des Stadtflusses sein, ehe er in den 
Untergrund verlegt wurde und aus dem Stadtbild verschwand. Eine Feuerstelle lässt sich dank 
einer römischen Münze ins 4. Jahrhundert datieren, ein Grubenhaus stammt möglicherweise 
aus dem späten Frühmittelalter, Überreste von Leder und Hornzapfen sowie ein Glaskuchen, 
der vermutlich zum Glätten von Leder oder Textilien verwendet wurde, lassen vermuten, dass 
sich an der Freien Strasse auch handwerkliche Betriebe für Leder- und Eisenverarbeitung nie-
dergelassen hatten. Die Bauarbeiten und damit die archäologischen Untersuchungen dauern 
bis 2023 an.4 

     
Umbau Spiegelhof und Neubau AUE – die Anfänge der mittelalterlichen Talstadt 
Zwei grosse Bauprojekte lösten umfangreiche Ausgrabungsarbeiten aus: einerseits der Umbau 
und die Instandsetzung des Spiegelhofs (UMIS) ab Dezember 2017, andererseits der Neubau  
des Amtes für Umwelt und Energie (AUE) ab November 2018. Die beiden benachbarten Projekte 
lagen im Kerngebiet der mittelalterlichen Talstadt, die ausserhalb des bischöflich geprägten 
Münsterhügels entstand. Im UMIS wurde dabei ein grossflächiger Einblick in eine überaus lange 
Phase der Stadtgeschichte möglich. Einer der ältesten Befunde führte in die Römerzeit und  
war durchaus exotisch: Neben einem etwa acht Meter langen römischen Strassenabschnitt, 
vielleicht die Fortsetzung der durch die Freie Strasse führenden Fernstrasse, wurden neben  
einem gestempelten Ziegelfragment der Legio prima martia aus dem 4. Jahrhundert Knochen-
fragmente geborgen, die vom Kiefer eines Kamels stammen. Dieses war möglicherweise als 
Reit- oder Lasttier nach Basel gekommen und zeugt von den weitreichenden Handelsbeziehun-
gen der Römer. Die nächstjüngeren Erkenntnisse datieren bereits ins Mittelalter und markieren 

 
3 Ein Vorbericht wird im Jahresbericht der Archäologischen Bodenforschung 2021 im Dezember 2022 erscheinen.  

Vorinformationen von Martin Allemann.  
4 Ebd., Vorinformationen von Roman Schmidig und Johann Savary.  
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damit den Anfang der Entwicklung der Talstadt. Im 9./10. Jahrhundert hatten sich wohl bereits 
Handwerker in einfachen Holzgebäuden niedergelassen. Spätestens ab dem 10./11. Jahrhundert 
weisen zahlreiche Funde auf leder- und eisenverarbeitendes Gewerbe hin. Schliesslich folgen 
Überreste der im Hochmittelalter erstellten Steinbauten.5 

Der Neubau des AUE, eines Leuchtturmprojektes für nachhaltiges, ökologisches Bauen, 
bedingte eine flächenmässig überschaubare Ausgrabung auf rund 150 m2. Die archäologische 
Situation auf dieser Strassenseite entsprach in Teilen den im UMIS freigelegten Befunden. Auch 
hier wurden Überreste von Holzhäusern aus dem 9. bis 11. Jahrhundert ausgegraben, auch hier 
kamen Hinweise auf handwerkliche Tätigkeiten zum Vorschein: Spinnwirtel, Webbrettchen und 
Webgewichte verweisen auf die Verarbeitung von Textilien. Ebenso wie im UMIS und an der 
Freien Strasse wurden mehrere Glaskuchen aufgedeckt. Eine überaus markante Mauer aus ge-
hauenen Bossenquadern zeugt von einem wichtigen Abschnitt der Stadtgeschichte. Sie datiert 
wohl in die Zeit um 1200 und ist ein herausragendes Beispiel für die allmähliche Versteinerung 
der Stadt, die damals einsetzte und im Spätmittelalter weitgehend abgeschlossen war.6 Die 
bemerkenswerte Mauer dürfte zu einem repräsentativen Bau gehört haben. Sie konnte im  
Untergeschoss des AUE-Neubaus erhalten werden. Ein Schauraum der Archäologischen Boden-
forschung vermittelt dort die Geschichte der Talstadt von der römischen Zeit bis ins 20. Jahr-
hundert.  

 
Umbau und Erweiterung Stadtcasino – ein Kreuzgang und ein Friedhof unter dem Parkett 
Ein für stadtarchäologische Verhältnisse sehr grosses innerstädtisches Projekt wurde 2016 in 
Angriff genommen: der Umbau und die Erweiterung des Stadtcasinos. Insbesondere die Unter-
kellerung des Konzertsaals, die notwendig geworden war, um genügend Lagerraum für Instru-
mente zu schaffen, erforderte ein systematisches Ausgraben von rund 3'600 m3 Material bis in 
sieben Meter Tiefe. Zu erwarten waren dort Mauerreste des Barfüsserklosters, insbesondere der 
Kreuzgang der ersten und zweiten Barfüsserkirche. In den Monaten der Ausgrabung konnten 
nicht nur Überreste des Kreuzgangs, des Kapitelhauses, des Refektoriums und des Kreuzgartens 
freigelegt werden, sondern auch ein bisher unbekannter Friedhof mit rund 300 Bestattungen 
aus der frühen Neuzeit. Die dort Bestatteten waren wohl Frauen und Männer, die im sogenann-
ten Almosen untergebracht waren – einer nach der Reformation im ehemaligen Kloster einge-
richteten Versorgungsanstalt für nicht genehme oder psychisch kranke Menschen. Die Skelette 
erzählen Geschichten von Misshandlung, von medizinischen Massnahmen und vom Elend der 
Insassen dieser Anstalt. Zwei Auswertungsprojekte und eine 2020 erschienene Publikation  
geben einen ersten Überblick über tausend Jahre Geschichte an diesem Ort.7 Hinter dem Stadt-
casino, in der neu entstandenen Fasnachtsgasse und an der Theaterpassage, vermitteln zwei 
Informationsstellen die Geschichte der Stadtbefestigungen, des Klosters und des städtischen 
Almosens.8  

 
	  

 
5 Sven Billo, Simon Graber, Margrit Dauner: Spiegelgasse 10–12 (UMIS). In: Jahresbericht der Archäologischen Boden-

forschung Basel-Stadt 2018. Basel 2019, S. 54–56. Siehe auch 
https://eterna.unibas.ch/index.php/bodenforschungjb/issue/view/163 (Zugriff: 18.10.2021). 

6 Sven Billo: Die Bossenquadermauer – eine Mauer für die Ewigkeit. In: Jahresbericht der Archäologischen Boden-
forschung Basel-Stadt 2019. Basel 2020, S. 100–104. Siehe auch 
https://eterna.unibas.ch/index.php/bodenforschungjb/issue/view/152  (Zugriff: 18.10.2021). 

7 Archäologische Bodenforschung des Kantons Basel-Stadt (Hg.): 1000 Jahre Basler Geschichte. Archäologie unter dem 
Musiksaal des Stadtcasino Basel. Mit Beiträgen von Marco Bernasconi, Sandra Fiechter, Elias Flatscher, Simon Graber, 
Guido Lassau, Laura Rindlisbacher und Peter Roth. Basel 2020.  

8 https://www.archaeologie.bs.ch/vermitteln/info-stellen/barfuesserkloster.html; 
https://www.archaeologie.bs.ch/vermitteln/info-stellen/theater-passage.html (Zugriff: 18.10.2021). 
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St. Alban-Graben – das Affenskelett aus der Latrine 
Eine weitere Fundstelle auf der Baustelle des Kunstmuseum-Parkings am St. Alban-Graben  
erbrachte einen europaweit einzigartigen Fund.9 Die Liegenschaft Rittergasse 22/24, gelegen an 
der Stadtmauer zum St. Alban-Graben, verfügte über einen Latrinenturm, der vermutlich im 
14. Jahrhundert an der Grabenseite der Stadtmauer angebaut worden war und bis unter die 
Unterkante der Stadtmauer reichte. Latrinen sind reichhaltige Fundstellen für die Archäologie, 
schliesslich dienten die Aborte nicht nur der Verrichtung der Notdurft, sondern auch der  
Entsorgung von allem Möglichen, was in einem Haushalt keine Verwendung mehr fand. Da in 
diesem Quartier unweit des Münsters mehrheitlich adlige Familien, Kleriker und bischöfliche 
Beamte wohnten, waren die Haushalte entsprechend gut ausgestattet. In der tiefreichenden 
Baustelle konnte der erhaltene Teil der Latrinenverfüllung komplett abgetragen und eine  
Vielzahl von Funden geborgen werden.  

Die Überraschung war gross, als unter gut erhaltener Gefässkeramik des späten 14. und 
frühen 15. Jahrhunderts das fast vollständige Skelett eines Affen zum Vorschein kam. Die  
Artenbestimmung ist noch nicht abgeschlossen, sicher ist aber, dass es zur Gattung der Meer-
katzenverwandten gehört. Wie aber kommt ein Affe in eine Basler Latrine? Affen waren den 
mittelalterlichen Menschen Mitteleuropas nicht ganz unbekannt; die exotischen Tiere dienten 
etwa als diplomatische Geschenke zwischen Fürsten. In der mittelalterlichen und frühneuzeit-
lichen Vorstellungswelt blieb der Affe jedoch ein moralisch aufgeladenes Tier, wenngleich sich 
die ehemals stereotypen bildlichen Darstellungen von Affen im 14. Jahrhundert allmählich 
diversifizieren. Dabei wurden Affen nicht nur in adligen Haushalten, sondern gerne auch von 
Theologen und Humanisten als Haustier gehalten – als tierhaftes Gegenstück zum idealen 
christlichen und gebildeten Menschen.  

Dem Basler Äffchen war kein besonders schönes Leben beschieden. Das etwa sechs bis 
acht Jahre alte Tier zeigte pathologische Veränderungen an den Hals- und Rückenwirbeln, die 
vermutlich darauf zurückzuführen sind, dass es angekettet war. Stark reduzierte Eckzähne  
verweisen auf eine gezielte Kürzung durch Menschenhand. Im Abgang zum Parkhaus wird eine 
kleine Informationsstelle die Geschichte des Ortes erzählen.  

In den kommenden Monaten und Jahren ist kaum mit einer Verminderung der Baustellen-
tätigkeit auf Allmend zu rechnen. Strassen und Gassen werden weiterhin umgestaltet und auf-
gewertet,10 damit einhergehend Versorgungsleitungen saniert und teilweise erweitert. Zurzeit 
laufen neben den Arbeiten in der Freien Strasse grössere archäologisch begleitete Baumass-
nahmen im Wettsteinquartier. Dort erwartet die Archäologische Bodenforschung Einblicke in 
die Schwellenzeit des 5./6. Jahrhunderts sowie in die noch weitgehend unbekannte frühmittel-
alterliche Entwicklung der schriftlich überlieferten Siedlung Niederbasel im Umfeld der Theo-
dorskirche. 2022 wird in der St. Alban-Vorstadt gegraben, mutmasslich im Bereich eines früh-
römischen Friedhofs und einer römischen Zugangsachse, die auf den Münsterhügel führte. 
 
 
Über den Autor 
Marco Bernasconi, lic. phil. I., Archäologe, Studium der Mittelalterarchäologie, Geschichte und Kunstgeschichte in 
Zürich. 2009–2018 Grabungs- und Projektleiter, seit 2019 Abteilungsleiter Ausgrabung in der Archäologischen Boden-
forschung Basel-Stadt. Forschungsschwerpunkte Stadtarchäologie und Sakralbauten, daneben diverse Arbeiten im 
Bereich digitale Rekonstruktionen für Museen, Publikationen und andere didaktische Angebote sowie Ausstellungs-
konzeptionen. 
          
	  

 
9 Martin Allemann, Monika Schernig Mráz: Ein Affenleben in Basel. In: Jahresbericht der Archäologischen Bodenfor-

schung Basel-Stadt 2020, Basel 2021, S. 102–117. Verfügbar ab 1. Dezember 2021: 
https://eterna.unibas.ch/index.php/bodenforschungjb. Siehe auch: Martin Allemann, Monika Schernig Mráz: Vom 
Schosstier zum Kadaver: Ein Affenskelett aus einer spätmittelalterlichen Basler Latrine. In: Archäologie Schweiz 44/3, 
2021, S. 16–23. Das Affenskelett wird im Rahmen der von verschiedenen Basler Museen realisierten Ausstellungs-
kooperation ‹tierisch!› vom 21. Januar bis 1. Mai 2022 in der Foyervitrine der Barfüsserkirche ausgestellt. 

10 Bis 2029 sollen laut Gestaltungskonzept Innenstadt zumindest die Aeschenvorstadt, die Clarastrasse, die Kaser-
nenstrasse, die Hut-, Sattel- und Glockengasse, das Luftgässlein sowie die Säger-, Ochsen-, Weber- und Bäumlein-
gasse aufgewertet werden.  
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Beiträge zum Thema aus dem Basler Jahrbuch/Stadtbuch 
 
 
‹Die Erhaltung vaterländischer Alterthümer in Basel›  
(Rudolf Wackernagel, Basler Jahrbuch 1888, S. 225–255) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1888/1888_0085.html 
 
‹Die mittelbronzezeitliche Siedlung auf dem Hechtliacker  
im Kanton Basel-Stadt› (Roland Bay, Basler Jahrbuch 1949,  
S. 153–159) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1949/1949_0883.html 
 
‹Neue Ofenkachelfunde aus gotischer Zeit› (Christian Furrer,  
Basler Stadtbuch 1973, S. 144–148) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1973-2/1973-2_1369.html 
 
‹Zum Abschluss der archäologischen Untersuchungen im Münster›  
(Hans Rudolf Sennhauser, Andres Furger-Gunti, Basler Stadtbuch  
1974, S. 81–100) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1974/1974_1389.html 
 
‹Das langgesuchte Munimentum Valentinians von 374› (Rudolf  
Moosbrugger-Leu, Basler Stadtbuch 1974, S. 61–70) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1974/1974_1387.html 
 
‹Neue Ausgrabungen bei der alten Gasfabrik. Archäologische  
Untersuchungen im keltischen Basel und ihre Bedeutung für die  
frühe Stadtgeschichte› (Rolf d’Aujourd’hui, Basler Stadtbuch 1976,  
S. 199–214) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1976/1976_1462.html 
 
‹Grabungen des Seminars für Ur- und Frühgeschichte am murus  
gallicus in Basel› (Ludwig Berger, Andres Furger-Gunti, Basler  
Stadtbuch 1976, S. 215–224) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1976/1976_1463.html 
 
‹Der Reischacherhof – eine archäologische Fundgrube. Erste  
Grabungsergebnisse und deren Bedeutung für die Frühgeschichte  
Basels› (Rolf d’Aujourd’hui, Guido Helmig, Basler Stadtbuch 1977,  
S. 119–132) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1977/1977_1484.html 
 
‹Torius, der bisher älteste mit Namen bekannte Bewohner Basels›  
(Andres Furger-Gunti, Basler Stadtbuch 1978, S. 135–142) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1978/1978_1515.html 
 
‹Der «Basler» Zinnsarg aus der Predigerkirche. Eine technologische  
Würdigung› (Alfred Mutz, Basler Stadtbuch 1978, S. 159–166) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1978/1978_1518.html 
 
‹Fernheizung und Archäologie – Tiefbauten bieten Einblick in die  
Geschichte des Münsterhügels› (Rolf d’Aujourd’hui, Guido Helmig,  
Basler Stadtbuch 1979, S. 281–290) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1979/1979_1554.html 
 
‹Bemerkenswerte Kleinfunde auf dem Münsterhügel›  
(Rudolf Moosbrugger-Leu, Basler Stadtbuch 1979, S. 291–294) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1979/1979_1555.html 
 
‹Archäologie in Basel 1980› (Rolf d’Aujourd’hui, Basler Stadtbuch  
1980, S. 254–263) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1980/1980_1597.html 
 
‹Die Ausgrabungen in der Barfüsserkirche› (Rudolf Moosbrugger,  
Basler Stadtbuch 1981, S. 33–38) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1981/1981_1602.html 
 
‹«Hinter dem Münster im gesslin» – Angelpunkt der Basler Früh- 
geschichte› (Guido Helmig, Basler Stadtbuch 1982, S. 201–210) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1982/1982_1688.html 
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‹Die Burkhardsche Stadtmauer aus dem späten 11. Jahrhundert›  
(Rolf d’Aujourd’hui, Guido Helmig, Basler Stadtbuch 1983,  
S. 233–242) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1983/1983_1748.html 
 
‹Mittelalterliche Adelstürme und Steinbauten an der Schneidergasse›  
(Rolf d’Aujourd’hui, Christoph Ph. Matt, Basler Stadtbuch 1984,  
S. 219–230) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1984/1984_1799.html 
 
‹St. Theodor, eine Schlüsselstelle für die Geschichte Kleinbasels›  
(Rolf d’Aujourd’hui, Basler Stadtbuch 1985, S. 201–210) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1985/1985_1848.html 
 
‹Archäologische Ausgrabungen auf dem Rosshofareal›  
(Christoph Ph. Matt, Basler Stadtbuch 1986, S. 229–235) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1986/1986_1894.html 
 
‹Archäologische Grabungen bei St. Andreas› (Rolf d’Aujourd’hui,  
Udo Schön, Basler Stadtbuch 1987, S. 227–236) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1987/1987_1949.html 
 
‹Schaufenster zur Stadtgeschichte› (Guido Helmig, Basler  
Stadtbuch 1988, S. 255–268) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1988/1988_2007.html 
 
‹Dem keltischen Ursprung Basels auf der Spur› (Peter Jud, Basler  
Stadtbuch 1989, S. 244–249) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1989/1989_2072.html 
 
‹Mittelalterliche Stadtmauern im Teufelhof – eine archäologische  
Informationsstelle am Leonhardsgraben 47› (Rolf d’Aujourd’hui,  
Basler Stadtbuch 1989, S. 156–163) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1989/1989_2050.html 
 
‹Der äussere St. Johann-Gottesacker in Basel: ein Spitalfriedhof  
des 19. Jahrhunderts› (Hansueli Etter, Basler Stadtbuch 1990,  
S. 200–208) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1990/1990_2151.html 
 
‹Ein Tunnel ins Mittelalter. Archäologie und Energieleitungs- 
tunnel (ELT)› (Christoph Ph. Matt, Basler Stadtbuch 1992,  
S. 235–240) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1992/1992_2266.html 
 
‹Der Archäologische Park am Murus Gallicus› (Rolf d’Aujourd’hui,  
Basler Stadtbuch 1993, S. 196–204) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1993/1993_2315.html 
 
‹Römische Gräber in der St. Alban-Vorstadt› (Guido Helmig,  
Basler Stadtbuch 1994, S. 199–205) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1994/1994_2371.html 
 
‹Der Lohnhof – neu untersucht. Archäologisch-baugeschichtliche  
Mosaiksteine› (Christoph Ph. Matt, Daniel Reicke, Basler  
Stadtbuch 1998, S. 205–214) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1998/1998_2605.html 
 
‹Viele Wege führen über Basel. Ausgrabungen im Antikenmuseum›  
(Guido Helmig, Basler Stadtbuch 1999, S. 236–240) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/1999/1999_2666.html 
 
‹Basel baut für die Zukunft – und erforscht seine Vergangenheit›  
(Peter-Andrew Schwarz, Basler Stadtbuch 2000, S. 217–221) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2000/2000_2714.html 
 
‹Industrie-Archäologie in Basel› (Peter-Andrew Schwarz,  
Christoph Philipp Matt, Basler Stadtbuch 2001, S. 250–255) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2001/2001_2767.html 
 
‹Eine romanische Kirche unter der Johanneskapelle am  
Münsterplatz. Ein Stück Basler Kulturerbe› (Guido Lassau,  
Daniel Reicke, Basler Stadtbuch 2002, S. 198–206) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2002/2002_2814.html 
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‹Der mittelalterliche Judenfriedhof unter dem Kollegienhaus.  
Ein Zeuge der jüdischen Gemeinde von Basel› (Christoph Philipp  
Matt, Basler Stadtbuch 2003, S. 142–146) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2003/2003_2854.html 
 
‹Durch Strom ans Licht gebracht. Ergebnisse der Ausgrabung vor  
dem Münsterplatz 20› (Dagmar Bargetzi, Hannes Flück, Udo Schön,  
Basler Stadtbuch 2005, S. 215–219) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2005/2005_2940.html 
 
‹Ausgraben und schützen! Kelten unter dem Campus› (Norbert  
Spichtig, Basler Stadtbuch 2006, S. 155–159) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2006/2006_2973.html 
 
‹Die Gebeine des Erasmus. Zur mehrfachen Ein- und Ausgrabung  
eines Unsterblichen› (Georg Kreis, Basler Stadtbuch 2006, S. 169–175) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2006/2006_2976.html 
 
‹Theo, der Pfeifenraucher. Aus dem Leben eines Kleinbaslers  
um 1800› (Gerhard Hotz, Liselotte Meyer, Simon Kramis,  
Fabian Link, Denise Cueni, Basler Stadtbuch 2007, S. 173–177) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2007/2007_3012.html 
 
‹3000 Jahre Münsterhügel. Die Ausgrabungen an der Martinsgasse›  
(Andrea Hagendorn, Basler Stadtbuch 2007, S. 165–167) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2007/2007_3010.html 
 
‹Versunkene Kulturen – unter dem Museum der Kulturen.  
Die Ausgrabungen 2008/09 der Archäologischen Bodenforschung  
Basel-Stadt im Schürhof› (Sven Straumann, Basler Stadtbuch  
2009, S. 133–137) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2009/2009_3077.html 
 
‹Der Keltenschatz zwischen den Abbruchbirnen. Rettungsgrabungen  
im aufgelösten Rheinhafen St. Johann mit sensationellen Funden›  
(Dominique Spirgi, Basler Stadtbuch 2010, S. 185–187) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2010/2010_3132.html 
 
‹Kulturschichten auf dem Münsterhügel. Die Erneuerung des  
Leitungsnetzes auf dem Münsterhügel hat archäologische  
Rettungsgrabungen nötig und Einblicke in die Siedlungsgeschichte  
Basels möglich gemacht› (Markus Bär, Basler Stadtbuch 2014,  
S. 190–193) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2014/2014_3347.html 
 
‹Rettungsgrabung im ehemaligen Spitalfriedhof St. Johann.  
Im Friedhof des Bürgerspitals fanden Mitte des 19. Jahrhunderts  
Menschen aus der Basler Unterschicht und Zugezogene ihre  
letzte Ruhestätte› (Susan Steiner, Gerhard Hotz, Basler Stadtbuch  
2015, S. 178–181) 
http://www.baslerstadtbuch.ch/stadtbuch/2015/2015_3387.html 
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Blick auf die Ausgrabung im Musiksaal des Stadtcasinos. Im Vordergrund der Kreuzgarten mit Grabgruben,  
dahinter die mächtige Fundamentmauer des Kreuzgangflügels, im Hintergrund die Mauern des Kreuzgangkellers.  
Gut erkennbar ist die grosse Tiefe der Ausgrabung: Ausgehend vom Parkett des Konzertsaals reichten die Aus-
grabungen sieben Meter in den Boden. (Foto: Philippe Saurbeck, ABBS, 2017) 
 
 
 

 
Beim Freilegen des Kellers des Kaufhauses (1844 an der Stelle der ehemaligen Klostergebäude errichtet) wurde  
ein rund 600 kg schweres Taufbecken geborgen, das in Zweitverwendung in den Kellerboden verbaut wurde.  
Die Herkunft des Beckens ist nicht geklärt. (Foto: Philippe Saurbeck, ABBS, 2016) 
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Blick auf die westliche Kellermauer des Klosterkellers. Gut sichtbar sind die Kragsteine für die Deckenkonstruktion.  
(Foto: Adrian Jost, ABBS, 2016) 
 
 
 

 
Im Kreuzgarten des Barfüsserklosters wurden rund 260 Gräber geborgen, darunter auch einige Mehrfachbestattungen. 
Sie stammen aus der nachreformatorischen Nutzungszeit des Klosterareals.  
(Foto: Philippe Saurbeck, ABBS, 2016) 
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St. Alban-Graben, spätrömische Schächte: Überreste des einen der zwei spätrömischen Brunnenschächte nach der 
Bergung der Verfüllung. (Foto: Martin Allemann, ABBS, 2020) 
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Der unerwartet vom Bagger angeschnittene zweite spätrömische Brunnenschacht mit Verfüllung: Drei Erwachsene, 
mindestens zwei Säuglinge, Überreste von Hunden, Pferden und eine Lanzenspitze sowie eine Umlenkrolle wurden 
daraus geborgen. (Foto: Martin Allemann, ABBS, 2020) 
 
 
 

 
Derselbe Schacht nach Bergung der Funde. (Foto: Philippe Saurbeck, ABBS, 2020) 
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St. Alban-Graben: Latrine mit Affenskelett in Fundlage. Die entspannte Haltung auf der  
linken Körperseite legt nahe, dass das Tier bereits tot war, als es in die Latrine geworfen wurde.  
(Foto: Martin Allemann, ABBS, 2018) 
 
 
 

 
Die gewaschenen Affenknochen sind zum Trocknen auf einem Gitterrost ausgelegt.  
(Foto: Philippe Saurbeck, ABBS, 2018) 
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St. Alban-Graben: Der halbkreisförmige Latrinenschacht wurde nachträglich an die Stadtmauer angebaut und  
ist mit spätmittelalterlichem Unrat und Haushaltsmüll verfüllt. (Foto: Martin Allemann, ABBS, 2018) 
 
 
 

 
Die Funde aus der Verfüllung der Latrine in gewaschenem Zustand. Ein erster Augenschein des Fundmaterials  
legt eine Datierung ins 14./15. Jh. nahe. (Foto: Philippe Saurbeck, ABBS, 2018) 
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Spiegelgasse UMIS: Ausschnitt des Grabungsareals mit Überresten aus früh- und hochmittelalterlicher Zeit.  
(Foto: Philippe Saurbeck, ABBS, 2017) 
 
 
 

 
Spiegelgasse UMIS: Fundansammlung von Hornzapfen. Sie weisen auf das Gewerbe der Gerber hin: Die Metzger liefern 
die Haut mit einem Teil des Schädels sowie die Mittelhand- und Fussknochen. Anhand der Hornzapfen bestimmt der 
Gerber den Wert der Haut. Diese bleiben als Abfallprodukt oder werden von einem Hornverarbeiter weiterverarbeitet. 
(Foto: Philippe Saurbeck, ABBS, 2017) 
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Spiegelgasse, AUE: Verziertes Knochenplättchen in Fundlage, das zum sogenannten Brettchenweben diente. Mit dieser 
Webtechnik konnten Bänder und Borten hergestellt werden. (Foto: Adrian Jost, ABBS, 2018) 
 
 
 

 
Die mächtige Bossenquadermauer zeugt von einer wohlhabenden Bauherrschaft. Der Mauerzug konnte in einem 
Schauraum im AUE erhalten werden. (Foto: Philippe Saurbeck, ABBS, 2018) 
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Ein Vorgänger der heutigen Freien Strasse: hochmittelalterlicher Strassenkörper aus Kieseln und Geröllen.  
(Foto: David Roth, ABBS, 2021) 
 
 
 

 
Profilaufnahme in der Freien Strasse: mittelalterliche Mauer, daneben dichte Abfolge von Strassen-, Bau-, Nutzungs- 
und Abbruchschichten. (Foto: Anton Mohler, ABBS, 2021) 
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Blick auf das Grabungsgelände in Riehen, links begrenzt durch den Haselrain, im Hintergrund die inzwischen  
abgebrochene Turnhalle an der Inzlingerstrasse. Im Vordergrund sind die im sandigen Untergrund eingezeichneten 
Befundlinien zu erkennen. (Foto: Adrian Jost, ABBS, 2020) 
 
 
 

 
Gut erhaltenes spätbronzezeitliches Vorratsgefäss nach dem konservatorischen Zusammensetzen der einzelnen  
Fragmente. (Foto: Philippe Saurbeck, ABBS, 2020) 
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Basel-Stadt
Donnerstag, 9. Mai 2019

Die StadtWeil amRheinwill sich
an verschiedenen Orten entwi-
ckeln: Das an Basel angrenzende
Friedlingen soll zu einem attrak-
tiveren Stadtteil mit einerErwei-
terung und Umgestaltung des
Rheinparkswerden.AmEuropa-
platz beimBahnhof entsteht der-
zeit ein neues Einkaufszentrum.

Auch imBereich Otterbach ist
eine verstärkte Nutzung vor
gesehen. Zwischen dem Basler
Gefängnis Bässlergut an derFrei-

burgerstrasse und dem Land-
schaftsparkWiese liegt einAreal,
das heute vorwiegend der Land-
wirtschaft dient. Weil am Rhein
will auf diese rund 100000Qua-
dratmeter grosse Fläche für den
erhöhten Bedarf anWohnungen
und Arbeitsflächen nutzen.

Die Stadt Weil am Rhein ist
deshalb auf den Kanton Basel-
Stadt zugekommen, da dasAreal
im Eigentum der Einwohnerge-
meinde der Stadt Basel liegt,wie

aus einer Medienmitteilung der
Stadt Weil am Rhein und des
Finanzdepartements Basel-Stadt
hervorgeht.Nun schreiben beide
Partner einen städtebaulichen
Studienauftrag für das Areal Ot-
terbach Süd aus.

Sechs Teilnehmer gesucht
Der Schwerpunkt soll auf dem
Wohnen mit einem Anteil an
Arbeitsnutzungen liegen. Im
Norden grenzt das Areal an ein

Einfamilienhausquartier, im
Süden an den Landschaftspark
Wiese, im Osten an eine frühere
Bahnlinie. Gesucht ist ein Kon-
zept für eine etappierte Gesamt-
überbauungmit Freiräumen und
zweckmässiger Verkehrsanbin-
dung. Später soll das Konzept in
einem Bebauungsplan umge-
setzt werden. Der Kanton Basel-
Stadt unterstützt das Anliegen
im Sinn der grenzüberschreiten-
den Zusammenarbeit mit dem

Ziel der nachhaltigen Siedlungs-
entwicklung.

Laut der Ausschreibung für
den Teilnahmewettbewerb im
Kantonsblatt von gestern sind für
den Studienauftrag maximal
sechsTeilnehmer zugelassen, für
die nun zuerst eineVorausschei-
dung stattfindet. Für Entschädi-
gungen stehen 330000 Franken
zur Verfügung.

Urs Rist

Basel Heute können Rositta
und Peter Zenker, Gertrud und
Walter Lederer, Elisabeth und
Peter Kuster sowie Andrée und
Peter Hediger ihren 50. Hoch-
zeitstag feiern. Die BaZ gratu-
liert den Jubilaren herzlich und
wünscht ihnen alles Gute für
das neue Ehejahr.
gratulationen@baz.ch

Glückwünsche

ANZEIGE

Christian Platz

Es war im Jahr des Herrn 1019:
Das Basler Münster wurde ein-
geweiht. In Gegenwart des Kai-
sers Heinrich II. und seiner Gat-
tin Kunigunde, deren steinerne
Abbilder noch heute auf die Be-
sucherinnen und Besucher des
wichtigsten Basler Sakralbaus
herunterschauen.

Doch tief unten, im Bauch der
Kathedrale, in der Kellerwelt der
Fundamente, begegnenwir Bau-
steinen, die bereits anno 820 ge-
setzt wurden. Sie sind Zeugen
der ersten grossen Kirche, die vor
dem frühromanischen Münster
auf diesem Basler Hügel stand,
dem sogenannten Heito-Müns-
ter. Dieses – nach seinem bi-
schöflichen Erbauer benannte –
Gotteshauswurde einst vielleicht
von Reiterhorden aus Ungarn
schwer beschädigt, die Basel
möglicherweise im 9. Jahrhun-
dert unserer Zeitrechnung heim-
gesucht hatten. Wie viele Ge-
schehnisse aus jener Zeit bleiben
die genauen Einzelheiten dieser
Episode bis heute in den Nebeln
der Geschichte verborgen.

Zugeschüttet und vergessen
Ein Abstieg in die Krypta unter
derVierung, also unterhalb jener
Stelle, an der dasHaupt- und das
Querschiff desMünsters zusam-
mentreffen, führt zu einer Be-
gegnungmit derVergangenheit.
Zum diesjährigen Jahrtausend-
jubiläum des Münsters wurde
dieser Ort nun wieder zugäng-
lich gemacht, nachdem er zuge-
schüttet, als Lager und Hei-
zungsraumverwendet undwäh-
rend langer Jahrhunderte
marginalisiert worden war.

Ermöglich hat diese Öffnung
die Archäologische Bodenfor-
schung in Zusammenarbeit mit
der Münsterbauhütte sowie den
Kommissionen, die für den his-
torischen Bau zuständig sind.

Einst war die Krypta des Müns-
ters zweistöckig und beeindru-
ckende acht Meter hoch. Sie war
ein wichtiger Ort für Gottes-
dienste, für die Aufbewahrung
von Reliquien, und sie war die
Begräbnisstätte der Bischöfe.
Nachdemdas vernichtende Erd-
beben von 1356 das Münster
massiv beschädigt hatte, wurde
ein intensiver Um- und Neubau
vorgenommen, der es stark ver-
änderte. Dieser Umbau dauerte
bis ins Jahr 1500. Schon 29 Jahre
später kamen in Basel die Refor-
mationsunruhen auf, in deren
Verlauf die katholische Kathed-

rale, die der Jungfrau Maria ge-
widmetwar, vandalisiertwurde.
Für die Krypten hatten die neu-
en religiösen Oberen keine Ver-
wendungmehr, sie passten nicht
ins Konzept. Im 19. Jahrhundert
hat man sie sogar zugeschüttet,
um im Kirchenraum mehr Platz
für Gottesdienste zu schaffen.

Mystische Dimension
In den 1960er- und 1970er-Jah-
ren wurden Teile der Krypta
dann freigelegt und der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht.
Nicht so jedoch die faszinieren-
de Krypta unter der Vierung.

Doch nun ist der Abstieg in die
Vergangenheit endlich wieder
möglich.DerRaumwurde fürdas
Publikum eingerichtet und mit
einer grandiosen medialen
270-Grad-Inszenierung ausge-

stattet,welche uns diemystische
und historische Dimension der
Krypta hautnah erleben lässt.
Diese Schau stellt einen echten
Wurf dar, sie wurde von der
Agentur Jangled Nerves aus
Stuttgart gemacht und vomHis-
toriker Marco Bernasconi wis-
senschaftlich betreut.

Heute findet ab 17.30 Uhr die
Vernissage statt, abmorgen Frei-
tag ist die Schau für das Publi-
kum geöffnet.Während derwar-
men Jahreszeiten läuft sie dann
täglich im 40-Minuten-Takt, auf
Deutsch, Englisch und Franzö-
sisch.

Abstieg in die Vergangenheit
Stadtgeschichte Jahrhundertelang lag sie in der Stille. Nun kann die Krypta
unter der Vierung des 1000 Jahre alten Basler Münsters besichtigt werden.

Eine mediale Installation in der Krypta vermittelt einen Eindruck von ihrer einstigen spirituellen Bedeutung.

Vor demErdbeben
war die Krypta des
BaslerMünsters
zweistöckig und
beachtliche acht
Meter hoch.

www.familycircus.ch

BASEL ROSENTALANLAGE
Main & Show

Partner

Show
Partner

19.Mai 2019
16.00 Uhr
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Basel-Stadt
Donnerstag, 18. Juli 2019

Sie sind mächtig: ungefähr 90
Zentimeter lang und 40 Zentime-
ter hoch. Die zu einer Mauer ge-
fügten Bossenquader hatten auf-
wendige Steinmetzarbeiten ge-
fordert.

Gefunden hat sie die Archäo-
logische Bodenforschung im
Untergrund in der Spiegelgasse
– dort, wo nun der Neubau des
Amts fürUmwelt und Energie er-
richtet wird.

Wie in Pompeji
«Bis vor kurzem hat sich diese
Baustellewie eineAusgrabungs-
stätte in Pompeji präsentiert»,
teilt der Kantonsarchäologe Gui-
do Lassau mit. Denn in der tie-
fen Baugrube haben Mitarbeiter
der archäologischen Bodenfor-
schung ein Gewirrvonmehreren
Metern hohenMauerresten aus-
gegraben.Auf der Parzellewaren
um das Jahr 1909 zwei mittel-
alterliche Häuser abgebrochen
worden; die Keller hatte man
zugeschüttet, umdasTerrain an-
zuheben.

Eines dieser Gebäude besass
einen grossen Kellerraum, des-
sen Boden aus quadratischen

Tonplatten bestand.Die eine Kel-
lermauer ist hervorragend erhal-
ten und besteht aus eben jenen
sauber gefügten, grossen Bos-
senquadern.

Diese Bautechnik ist für einmit-
telalterliches Haus ausserge-
wöhnlich, da man bisher solche
Quadersteine vor allem im Zu-
sammenhangmit Burgen,Wehr-

bauten und Adelstürmen kennt.
Es muss sich bei diesem Haus-
besitzer also um eine sehrwohl-
habende Person gehalten haben.
Das seltene Mauerbeispiel aus
dem 13. Jahrhundert, das eine
grosse Bedeutung für die Stadt-
geschichte hat, soll nun konser-
viert und in den Neubau des
Amts fürUmwelt und Energie in-
tegriert werden.

Verkohlter Fassdeckel
Archäologisch lässt sich die Be-
siedlung des Areals mindestens
bis ins Hochmittelalter zurück-
verfolgen und nimmt mit den
Funden zeitlich Bezug zur Aus-
grabung imnahe liegenden Spie-
gelhof,wo Reste vonHolzgebäu-
den aus dem 9. und 11. Jahrhun-
dert zum Vorschein kamen, in
denen Schuster und Gerber tätig
gewesen waren.

Unter anderem sind Lehm
böden, ein verkohlter hölzerner
Fassdeckel, Handspindel und
Webbrettchen entdeckt worden,
die weitere Einblicke ins hoch-
mittelalterliche Basel geben.

Dominik Heitz

Aufwendige Steinmetzarbeiten
Ausgrabung In der Spiegelgasse sind Archäologen auf mittelalterliche Mauern gestossen.

Aussergewöhnlicher Fund: Mauer aus Bossenquadern im Untergrund
der Spiegelgasse. Foto: Adrian Jost, Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt
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Letzte
Montag, 18. November 2019

Santa Maria / Samedan Noch nie ist
im November in Santa Maria im
Münstertal und in Samedan im
Oberengadin so viel Schnee ge-
fallenwie dieses Jahr. Die Schnee-
höhe in den beiden Bündner Ge-
meinden betrug am Sonntagmit-
tag 77 respektive 71 Zentimeter.
Das meldeten Meteonews und
SRFMeteo. Der bisherigeNovem-
ber-Schneerekord in SantaMaria
ValMüstair stammtevon 1959mit
65 Zentimeter Schneehöhe, wie
Felix Bühler von SRF Meteo be-
stätigte. In der Nacht auf Sonn-
tag fiel besonders in Graubün-
den viel Neuschnee. Zwischen
Pontresina und Poschiavomuss-
te deswegen gestern Morgen
die Berninalinie der Rhätischen
Bahn (RhB) gesperrt werden.

Nach dem vielen Neuschnee
besteht im Bergell nun grosse
Lawinengefahr. Laut Schnee- und
Lawinenforschungsinstitut (SLF)
ist die Gefahr dort auf Stufe vier
von fünf. Auf der ganzen Alpen-
südseite sowie in den Walliser
Südtälern, im Urserental und
in weiten Teilen des Kantons
Graubünden ist die Lawinen-
gefahr erheblich. (sda)

Neuschnee-Rekord
und grosse
Lawinengefahr

Birrhard AG Zwischen Anhängern
von Fribourg-Gottéron undGenf-
Servette, die Samstagnacht auf
demHeimwegvonAuswärtsspie-
len ihrer Teams waren, ist auf
demA1-Rastplatz bei Birrhard ein
Streit eskaliert. Der Reisecar der
Genfer Fanswurde dabei so stark
beschädigt, dass er nicht weiter-
fahren konnte, wie die Polizei
gestern mitteilte. Die Passagiere
beider Busse wurden einzeln
kontrolliert.Wer die Sachbeschä-
digungen begangen hatte, konn-
te nicht ermittelt werden. (sda)

Eishockeyfans
randalieren auf A1

Venedig Dritte Überflutung inner-
halb einerWoche:AmSonntag sei
das Wasser auf 150 Zentimeter
über den normalen Meeresspie-
gel gestiegen, sagte Bürgermeis-
ter Luigi Brugnaro. Damit waren
rund 70 Prozent derUnesco-Welt-
erbe-Stadt unterWasser.DerMar-
kusplatz als tiefster Punkt der
Stadt wurde wieder gesperrt. Die
Museen waren geschlossen, der
ÖV stark eingeschränkt. Bürger-
meister Brugnaro hatte zur «ma-
ximalenVorsicht» aufgerufen.Die
Lage sei aber unterKontrolle. (sda)

Markusplatz
erneut gesperrt

Paris Zugegeben,Tauben können
ganz schön nerven. Vor allem ihr
Kot, der Hausfassaden angreift
und beschädigt. Kommt hinzu,
dass derVogeldreck für denMen-
schen schädlich sein kann. Aber
schauen wir das Ganze mal an-
ders an:Auch die Gesundheit von
Tauben ist nämlich bedroht. Sie
leiden unter der von Menschen
verursachten Luftverschmut-
zung. ForschervomNaturkunde-
museum in Paris undvon derUni
in Lyon haben für eine Studie die
Zehenverletzungen beiTauben an

46 verschiedenen Pariser Orten
analysiert. Und dabei festgestellt:
Dort, wo es mehr Coiffeursalons
gibt, fehlen Stadttauben auffal-
lend häufig einzelne Zehen. Dar-
aus schliessen dieWissenschaft-
ler, die ihre Studie im Journal
«Biological Conservation» veröf-
fentlicht haben: DieVögel verfan-
gen sich in menschlichem Haar
undverlieren dabei ihre Extremi-
täten. Bisher wurden die Zehen-
deformationen meist mit Infek-
tionen durch Verunreinigung in
Verbindung gebracht. (gho)

Coiffeure schneiden schlecht ab: Dort, wo
sie arbeiten, haben Tauben kranke Füsse

Peter Nonnenmacher, London

Falls der Lieblingssohn der briti-
schen Königin gehofft hatte,
durch ein lockeres Fernsehinter-
view eine Reihe ernster Beschul-
digungen loszuwerden, war das
eine vergebliche Hoffnung. Nur
noch tiefer scheint sich der
59-jährige Prinz Andrew statt-
dessen in die üble Affäre, die ihn
seit einigen Jahren verfolgt, ver-
strickt zu haben. Andrew muss
sich ja gegen den Vorwurf weh-
ren, er seimit einem Sexualstraf-
täter befreundet gewesen.

Der Betreffende – dermittler-
weile verstorbene US-Multimil-
lionär JeffreyEpstein – soll unter
anderem auch dafür gesorgt ha-
ben, dass eine 17-Jährige mehr-
fach zum Sex mit dem Prinzen
gezwungen wurde. Das behaup-
tet jedenfallsVirginia Giuffre, die
früher Virginia Roberts hiess.
Berühmt-berüchtigt ist ein Foto
von 2001, auf dem Andrew zu-
sammenmit Roberts in der Lon-
donerVilla von Epstein zu sehen
ist: Der Prinz hat seine Hand um
die Taille des Teenagers gelegt.

In einem BBC-Fernsehinterview
unterstrich Andrew nun am ver-
gangenen Samstag seine frühe-
ren, schriftlichen Dementis erst-
mals persönlich vor der Kamera.

Das Bild, so sagte er, sei offen-
bar imObergeschoss derVilla von
Epstein aufgenommen worden:
«Ich glaube nicht, dass ich da je-
mals war», beteuerte er gegen-

über «Newsnight»-Moderatorin
Emily Maitlis.

Virginia Giuffre ihrerseits hat-
te berichtet,Andrewhabe sie am
fraglichen 10.März 2001 erst zum
Essen und dann in den Londoner
Nachtclub Tramp ausgeführt,
bevor er mit ihr zurück zur Ep-
stein-Villa ging, wo es zum Sex
gekommen sei. Diese Darstellung

stritt der Prinz rundweg ab. Er sei
an jenem Nachmittag mit seiner
Tochter Beatrice in einer Pizze-
ria ganz woanders in der Stadt
gewesen, erklärte Andrew.

Zu Giuffres Aussage sagte er:
«Ich habe keine Erinnerung da-
ran, diese Lady je getroffen zu ha-
ben – überhaupt keine Erinne-
rung.» Unfug sei jedenfalls, dass
Virginia Giuffre ihn beschrieben
habe als jemanden, der mächtig
schwitze.Tatsächlich leide er seit
seinen Kriegseinsätzen als Heli-
kopterpilot im Falklandkonflikt
unter einer «ganz ungewöhnli-
chenBeschwerde, diemir Schwit-
zen fast unmöglich macht».

Während Prinz Andrew die
Bekanntschaft mit der Frau «ka-
tegorisch» abstritt, räumte er ein,
es sei ein Fehler gewesen, Ep-
stein nach dessen Verurteilung
weiter besucht und seine Gast-
freundschaft angenommen zu
haben. Dafür «trete» er sich
selbst «jeden Morgen», so der
Prinz. Ihm sei bewusst, dass er in
diesem Punkt die königliche
Familie «enttäuscht» habe. Dass
er selbst eben «zuviel Ehrgefühl»

habe, sei ihm damals aber, als es
zumBruch hätte kommen sollen,
zum Verhängnis geworden. Ein-
mal im Interview rechtfertigte
Andrew seine Freundschaft mit
Epstein damit, dass sie «nütz-
lich» für ihn gewesen sei – auch
wenn Epstein sich «ungebühr-
lich» verhalten habe. «Ungebühr-
lich?!» fragte ihnMaitlis. «Erwar
ein Sexualstraftäter.» – «Ja, sor-
ry», stotterteAndrew. «Ich versu-
che ja nur höflich zu sein.»

Das BBC-Interview dürfte die
Queen nicht glücklich stimmen.
DieWindsors fürchten, dass sich
Andrew in neue Widersprüche
verrannt und sich weitere Prob-
leme aufgeladen hat. PR-Exper-
ten nanntenAndrewsTV-Auftritt
einen «katastrophalen Fehler».
Der PromianwaltMark Stephens,
der sich schon zu Zeiten Dianas
mit Palastaffären beschäftigte,
meinte: «Wenn er den Mund ge-
halten hätte, wäre es ihm mög-
lich gewesen, nicht in den Fall hi-
neingezogen zuwerden.» Indem
der Prinz aus der Privatsphäre
herausgetreten sei, habe er sich
erst richtig verwundbar gemacht.

Prinz Andrewwindet sich und stottert
Missbrauchsvorwürfe Zum ersten Mal äussert sich der zweitälteste Sohn der Queen öffentlich über seine Nähe zu
Jeffrey Epstein. Er streitet alle Vorwürfe ab – undmacht Royal-Experten zufolge «einen katastrophalen Fehler».

Prinz Andrew kann sich nicht an Date mit 17-Jähriger erinnern. Foto: BBC

5-Jährige bei Skiunfall
schwer verletzt
Arosa Ein 57-jähriger Skifahrer ist
am Samstag auf der Piste am
Hörnli in Arosa in ein fünfjähri-
ges Mädchen geprallt. Das Kind
erlitt dabei schwere Kopf- und
Brustkorbverletzungen, derMann
wurde am Arm verletzt. Beide
wurden mit dem Helikopter ins
Spital gebracht.

Mehr als 20Millionen
Franken gewonnen
Basel Ein Glückspilz aus der
Deutschschweiz oder dem Tes-

sin hat am Samstag im Schwei-
zer Zahlenlotto 20419995 Fran-
ken und 5 Rappen gewonnen. Er
hatte die Zahlen 10, 19, 25, 29, 38
und 40 und die Glückszahl 2 auf
seinem Lottoschein angekreuzt.

Nach Bluttat in Schule:
Schütze verstorben
Santa Clara Der 16-Jährige, der an
einer Schule im kalifornischen
Santa Clara zwei Schüler erschos-
sen und drei weitere verletzt hat,
ist im Spital gestorben. Er hatte
sich nach derTat amDonnerstag
selbst in den Kopf geschossen.
Sein Motiv ist noch unklar. (sda)

Kurz notiert

Vögel Werist derSchönste?WerderStärkere?WemgehörtderAst? InderStadtMarigaon im indischen
BundesstaatAssamstreitet sicheinStreifenbartvogel (rechts)mit einerDschungelmaina. Foto: EPA. Keystone

Zwei Schreihälse

Dana Schweiger hat kein Prob-
lem damit, immer nur «die Ex»
von Schauspieler Til Schweiger
zu sein. In einem Interview mit
«Spiegel online» sagte die 51-Jäh-
rige: «Ohne Til wäre ich nicht
hier und der Mensch, der ich
bin.» Auf ihrem Handy ist ihr Ex
als «Brad Pitt» eingespeichert –
weil eine Zeitung ihn mal «den

deutschen Brad Pitt» genannt
habe. Schweiger und die gebür-
tige US-Amerikanerin heirateten
1995. 2005 trennten sie sich. Sie
haben vier gemeinsame Kinder.

Der schwedische Ex-Tennisstar
und elffache Grand-Slam-Sieger
Björn Borg (63) hat ein Haus auf
Kap Verde vor der afrikanischen
Westküste gekauft, wie «Afton-
bladet» berichtete. Borgs Ehefrau
Patricia erklärt der Zeitung:
«Hier kannst du du selbst sein,
und das Klima ist auch etwas bes-
ser als in Schweden.» Sie plan-
ten, zumindest dieWintermona-
te auf Kap Verde zu verbringen.

Der niederländische Kunsthisto-
riker Arthur Brand (50) gilt als
«Indiana Jones der Kunstwelt».
Jetzt hat ermittels seinerKontak-
te in die Unterwelt ein weiteres
hochkarätiges Stück aufgespürt:
denGoldring des irischen Schrift-
stellers OscarWilde.DerRingwar

2002 aus der Oxford-Universität
gestohlen worden. Damaliger
Wert: 44600 Franken.Wilde, der
unter anderem auch «Das Bild-
nis des Dorian Gray» verfasst hat,
schenkte das Schmuckstück 1876
mit einem Kommilitonen dem
Freund William Ward. Auf Grie-
chisch im Ring eingraviert ist:
«Geschenk der Liebe an jeman-
den, der Liebe wünscht». (red)

Scheinwerfer

Foto: PD

Foto: Imago
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«Die Rütihard wird nie mehr
sein, wie sie heute ist», beklagte
ein Gegner des Salzabbaus. «Sie
nehmen uns die Rütihard weg.»
Direkt angesprochen war Urs
Hofmeier, Geschäftsführer der
Schweizer Salinen, die imGebiet
derMuttenzer Rütihard Salz aus
dem Boden fördern wollen. Die
Schweizer Salinen hatten am
Samstag zur öffentlichen Füh-
rung geladen. Es kamen mehr-
heitlich Gegnerinnen und Geg-
ner. Derselbe Kritiker führte aus,
Hofmeier erzähle immer, dass
eine solche Bohrstelle sechs bis
acht Wochen in Betrieb sei. Das
sei einfach nichtwahr.Vielleicht
würde schon so lange gebohrt,
dochwas vor und nach der Boh-
rung noch alles anfalle, darüber
werde geschwiegen. Die Bohr-
Präsenz sei weitaus grösser.

Urs Hofmeier entgegnete,
man könne die Sondierbohrun-
gen nichtmit normalen Bohrun-
gen vergleichen. Es sei korrekt,
dass Sondierbohrungen sehrviel
länger dauertenwegen derMes-
sungen undUnterbrüche.Anders

verhalte es sich,wenn es umpro-
duktive Bohrlöcher gehe. «Da
bohrenwirvier bis sechsWochen
komplett durchgängig; die
Untersuchungen führen wir aus
eigenem Interesse und aus Inte-
resse des Kantons durch.»

Die IG «Rettet die Rütihard»
macht mobil. Sie will nicht, dass
die Landeigentümerin, die Mut-
tenzer Bürgergemeinde, den
Salzabbau zulässt und dafür
jährlich rund 50000 Franken
einstreicht. Inzwischen hat sie

die Fondation Franz Weber ins
Boot geholt. Über die ganze Rü-
tihard verstreut hängen Plakate.
Als der Shuttlebus der Salinen in
den Wald neben der Rütihard
einfährt, passiert er einTranspa-
rent: «Gönnen wir der Rütihard
die Ruhe, die sie uns schenkt.»

«Wennwir einen Rohstoff für
die Schweiz in der Schweiz ab-
bauen, ist das ökologisch die bes-
sere Lösung, für die Ökonomie
sowieso», sagte Urs Hofmeier.
«Was für die Ökologie gut ist, ist
auch gut für die Ökonomie.» Bei-
spielsweise Meersalz aus Süd-
frankreich zu importieren, wür-
de dazu führen, dass die Franzo-
sen ihrerseits Salz aus Marokko
undTunesien importierenmüss-
ten, um ihre Versorgungslücke
zu schliessen. Das müsste in die
Ökobilanz eingerechnetwerden.

Die Frage kam auf,wie risiko-
behaftet die Bohrungen auf der
Rütihard seien. «Seit 1980 füh-
ren die Schweizer Salinen Son-
dierbohrungen durch», antwor-
tete Hofmeier. «Wir gehen nicht
davon aus, dass wir auf ein Pro-

blem stossen, welches verun-
möglicht, dass man die ganze
Rütihard benützen kann.» Soll-
te trotzdem ein Problem auftau-
chen, würde nicht oder nur ein-
geschränkt gebohrt. Inzwischen
seien Sondierbohrungen inAris-
dorf und im Jura erfolgt. Die
Schweizer Salinenmachten sich
Gedanken über ihre nächsten
Schritte.

Unterirdische Kavernen
Chefgeologe Gabor Fuchs be-
schrieb, wie ein schwerwiegen-
des Problem aussehen könnte.
Ein realistisches Szenario wäre,
wenn im Nordwesten, wo nahe
amRheingraben gebohrtwerden
soll, eine Bruchzone das Unter-
fangen gefährden würde. Dies
könnte die Dichtigkeit der unter-
irdischen Kavernen infrage stel-
len.Dieses Risikowollten die Sa-
linen nicht eingehen.

Aktuell sei die Bohrung bis auf
127MeterTiefe vorgedrungen. Zu
Beginn sei sie in mehreren klei-
nen Bohrschritten vollzogen
worden.Abgeklärtwerde nun der

Grundwasserfluss und die Be-
schaffenheit des Grundwassers.
Der Grundwasserspiegel liege
hier 72 Meter unterhalb des Ter-
rains auf 253 Metern über Meer.
Die geophysikalischen Messun-
gen, die mittels optischer Scans
ein 360-Grad-Bild des Bohrlochs
liefern, nannte Fuchs Standard.
Im Bereich der Muschelkalk-
Schicht «werden wir nicht Tag
undNacht bohren,weilwir stän-
digWasser dazu brauchen». Die
Durchlässigkeit des Muschel-
kalks lasse das Wasser abflies-
sen. Nachtswolle man aber kein
Wasser zum Bohrloch transpor-
tieren.

Gemäss Urs Hofmeier kostet
ein Bohrloch durchschnittlich
eine Million Franken inklusive
die nötigen Leitungen und
Pumpstationen. «Wir gehen da-
von aus, dass wir für die ganze
Baustelle in den nächsten 30 Jah-
ren etwa 30 Millionen investie-
renwerden plus zusätzliche zehn
Millionen für den Rückbau.»

Daniel Aenishänslin

Salzabbau Gegner betrachten die geplante Salzgewinnung der Schweizer Salinen als Okkupation ihres Naherholungsgebiets.

Bei einer Führung der Schweizer Salinen in der Rütihard hatte der
Chefgeologe Gabor Fuchs vor allem Gegner vor sich. Foto: Nicole Pont

Simon Erlanger

Es sind schier unendliche, gros-
se Hallen, die Magazine der
Archäologischen Bodenfor-
schung an der Güterstrasse.
Neben einer Tiefgarage in den
ehemaligen Schutzräumen und
Lagerräumen eines Grossvertei-
lers werden hier Zeugnisse aus
2000 Jahren Basler Geschichte
aufbewahrt.

Besonders eindrücklich ist der
Raummit den Relikten aus Stein.
Er erinnert an das grosseMöbel-
lager der IKEA: Auf bis an die
Decke reichenden Regalen sind
hier ganze Säulenelemente,
Sandsteinquader, mittelalterli-
che Skulpturen und komplette
Rippengewölbe aus der Zeit der
Gothik gelagert.

Verwitterte Schrift
Zwischen den Regalen liegen
zurzeit zwei mächtige Platten
aus rotem Sandstein. Es ist der-
selbe Stein, aus dem auch das
BaslerMünster und das Rathaus
gebaut sind. Bei den beiden
rechteckigen Blöcken handelt es
sich um jüdische Grabsteine aus
dem Mittelalter, die kürzlich
beim Bau des Kunstmuseum-
Parkings tief imUntergrund ent-
deckt worden sind.

Einer der Steine zeigt noch die
Spur eines Baggerzahns, der im
Moment der Entdeckung einen
Teil der Seitenkante abrasierte.
Überhaupt ist die Oberfläche
nicht in gutemZustand,wieMar-
tin Allemann von der Archäolo-
gischen Bodenforschung und
Roger Harmon, Experte für his-
torische Jüdische Friedhöfe, fest-
stellen. Über Jahrhunderte wa-
ren die Steine den Unbilden des
Wetters ausgesetzt. Die Grabin-
schriften sind verwittert und zu-
sätzlich abgeschliffen durch die
spätere zweite Wiederverwen-
dung der Steine in einem Ent-
wässerungskanal.

Trotzdem bemüht sich Roger
Harmon, die Schriftfragmenten
zu entziffern. Er hat zahlreiche

jüdische Friedhöfe der Region
untersucht und kennt auch die
schon früher in Basel entdeckten
mittelalterlichen jüdischenGrab-
steine. Im unterenTeilen der bei-
den Steine vermag er schliesslich
folgende, hier übersetzte hebräi-
sche Formel zu rekonstruieren:
«Seine Seele ruhe im Paradies

mit all den anderen der Gerech-
ten der Welt. Amen! Amen!
Amen!» Dieser Satz ist auf den
jüdischen Grabsteinen allgemein
üblich undwird auch heute noch
verwendet, wenn auch nur als
Abkürzung.

Was auf beiden Steinen fehlt,
ist jeweils derName desVerstor-

benen. Die Grösse der Steine
deutet aber darauf hin, dass sie
für bedeutende Persönlichkeiten
gesetzt wurden.

Aufgrund der Schrift und der
Machart werden die Grabsteine
ins 14. Jahrhundert datiert. Ge-
mäss Kantonsarchäologe Guido
Lassau gehören sie damit in den

Kontext der ersten Basler Jüdi-
schen Gemeinde, die seit dem
Beginn des 13. Jahrhunderts
nachgewiesen ist. So unterstütz-
te sie 1226 den Bischof von Basel
beim Bau der Mittleren Brücke.

Als 1348 die Pest in Europa
wütete,wurde den Juden überall
fälschlicherweise vorgeworfen,
sie hätten die Brunnen vergiftet
und so die Seuche ausgelöst. In
der Folgewurden die Juden ent-

lang des Rheins ermordet und
vertrieben.Dies geschah auch in
Basel, wo die Basler Jüdinnen
und Juden um den Jahreswech-
sel 1348/49 auf einer heute nicht
mehr existierenden Rheininsel
verbrannt wurden. Auch der
Friedhof dieser ersten Basler Jü-
dischen Gemeinde beim heuti-
gen Kollegiengebäude der Uni-
versität wurde verwüstet, die
Steine entfernt.

Rund ein Jahrhundert später
bauteman sie dann in die Stadt-
befestigung ein. Guido Lassau
schildert es so: «Die Böschung
des Stadtgrabens wurde auf der
Feldseite durch eine sogenann-
te Kontermauer gestützt. Die jü-
dischen Grabsteine wurden als
Abdeckplatten dieserMauerwie-
derverwertet.»

Die Platten seien über Jahr-
hunderte sichtbar gewesen:
«Zeitgenössische Besucher, dar-
unter auch der spätere Papst und
Stifter der Basler Universität,
Aeneas Silvio Piccolomini, be-
richteten von rund 570 in die
Brüstung der Kontermauer ein-

gebauten Grabsteinen mit heb-
räischen Schriftzeichen.» Allein
amSt.-Alban-Graben sollen 1658
rund 75 jüdische Grabsteine
sichtbar gewesen sein», sagt
Lassau. BeimAbbruch der Stadt-
mauer gingen die Steine ver
loren. Etwas über 50 wurden in
den letzten Jahrzehntenwieder-
entdeckt.

Mehr Grabsteine vermutet
Der aktuelle Fund umfasst vier
jüdische Grabsteine. Davon sind
aktuell zwei im Magazin an der
Güterstrasse gelagert, zwei
konnten noch nicht abtranspor-
tiert werden und sind noch vor
Ort. Entdeckt wurden die Grab-
steine im Zug der Bauarbeiten
zum neuen Kunstmuseum-Par-
king: «Seit Oktober 2018 beglei-
tet dieArchäologische Bodenfor-
schung die Bauarbeiten.Wir be-
finden uns dabei im Stadtgraben
der inneren Stadtmauer. Dieser
wurde zwischen 1786 und 1815
aufgefüllt. Eswurde damals Bau-
schutt in den Graben geworfen.
Das hier ist daher eigentlich eine
Deponiemitwertvollen Funden,
aber ohne originale Fundschich-
ten», so Guido Lassau.

Die gefundenen jüdischen
Grabsteine seien 1815 von der
Mauerher in denGrabenversetzt
worden. Damals wurden sie für
einen Sickerschacht verwendet,
welcher der Entwässerung des
zugeschütteten Grabens diente.
«Diesen Schacht entdeckten wir
1980. Darin waren vier jüdische
Grabsteine eingebaut. Zu unse-
rerÜberraschung entdecktenwir
jetzt exakt gegenüber beim
Kunstmuseum die Fortsetzung
des Schachts und darin wieder-
um vier jüdische Grabsteine.»

Noch mehr Grabsteine dürf-
ten bei den Bauarbeiten rund um
den ehemaligen Stadtgraben fol-
gen.Als steinerne Zeitzeugen ge-
ben sie Auskunft über eine jüdi-
sche Gemeinde, die half, Basel
zur wichtigen Handelsstadt zu
machen, und dann 1348 ein bru-
tales Ende fand.

Verwischte Spuren
Sensationsfund Beim Bau des neuen Kunstmuseum-Parkings kamen vier mittelalterliche jüdische Grabsteine zum Vorschein.

Einer der bei Bauarbeiten im St.-Alban-Graben gefundenen jüdischen Grabsteine. Foto: Nicole Pont

«Die Grabsteine
wurden als
Abdeckplatten
einer Stadtmauer
verwertet.»
Guido Lassau
Kantonsarchäologe Basel-Stadt
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Riehen ist 3300 Jahre alt. Das
wurde mit dem neusten Fund
eines Dorfes aus der Bronzezeit
bekannt. Dabei handelt es sich
um Überreste der frühesten
Besiedlung der Basler Land­
gemeinde. Bekannt sind dort aus
dieser Epoche bisher lediglich
Scherben, zwei Grabhügel sowie
ein Bronze-Depotmit einemver­
bogenen Schwert. Dabei scheint
Riehen um 1300 v.Chr. sehr
belebt gewesen zu sein.

Denn das Erste, was vor Ort
auffällt, sind die enormenDimen­
sionen der Ausgrabungsstätte
nichtweit von der Fondation Be­
yeler. Auf rund 10’000 Quadrat­
meternwird auf demGelände der
ehemaligen Gehörlosenschule
gegraben. Vor rund 3300 Jahren
wurde hier auf einer hochwas­
sersicheren Terrasse über der
Wiese ein Dorf gegründet.

Die Fundstelle zeigt dabei an­
schaulich, wie sich menschliche
Tätigkeiten schon damals auf die
Umwelt auswirkten.UmzuAcker­
flächen und zu Weiden zu kom­
men, rodeten die Siedler hier
grossflächig denWald. Das führ­
te zur Erosion der oberhalb der
Siedlungsstelle gelegenen Löss­
hänge. In der Folgewurde derOrt
von einer bis zu anderthalbMeter
dicken Lehmschicht überdeckt.

Schnell aufgegeben
«Dieser Lösslehm ist für uns nicht
interessant. Wir tragen ihn mit
dem Bagger ab, bis wir zu den
archäologischen Schichten stos­

sen», erklärt Grabungsleiter
SimonGraber.BeimAbtragen ent­
deckten dieArchäologen über der
Oberfläche der Bronzezeit eine
Schicht mit römischen Funden.
Diese stammen wahrscheinlich
von einem römischen Gutshof
weiter oben und sind durchRegen
hinuntergeschwemmt worden.
Die selbst gemachte ökologische
Krise hatte Wirkung: Das Dorf
scheint schon um 1000 v.Chr.
aufgegebenworden zu sein. «Es
gibt keine Kontinuität. Die bron­

zezeitliche Siedlung hat nur kurz
bestanden», so Graber.

Immer wieder entdecke man
in Riehen und der Stadt Basel bei
neueren Grabungen Spuren aus
der Bronzezeit, so Graber.Trotz­
dem bleiben die Menschen der
Zeit schwer fassbar: «Es gibt
keine schriftlichen Quellen. Wir
können keine spezifischenGrup­
pen festmachen.» Hinterlassen
haben die ersten Riehener und
ihre Nachbarn ihre Objekte aus
Ton undBronze: «Wir sind hier in

derMittelbronzezeit imÜbergang
zur späten Bronzezeit, etwa 1300
v.Chr. Wir wissen das wegen der
Kohlenstoff-Datierungen. Wir
wissen das aber auch aufgrund
der Keramik, die wir hier finden.
Diese können wir datieren.» Or­
ganische Stoffe habenwegen der
chemischen Beschaffenheit der
Lösserde kaum überlebt.

Fast nichts geblieben ist auch
von den damaligenHolzhäusern:
«Wir sehen imBodenPfostengru­
ben, deren Beschaffenheit sich in

Farbe und Konsistenz von der
umgebenden Erde unterscheidet.
So könnenwir Gebäude rekonst­
ruieren. Dazu finden wir weitere
Gruben.» Letztere können Über­
raschungen bergen. So hofft
Graber auf einen sogenannten
Hort.DortwurdenWaffen,Werk­
zeuge und Schmuck aus Bronze
deponiert, zu kultischen Zwecken
oder zur Entsorgung.

International vernetzt
Die Metalllegierung zeugt übri­
gens von einer frühenGlobalisie­
rung: «Bronze besteht aus Kup­
fer und Zinn. Kupfer kommt aus
Zypern, das Zinn aus England.
Diese Gesellschaften trieben also
Handel», so Graber. Nicht gefun­
denwurde bis anhin ein Friedhof.
Einzig unter einer nahen Stras­
senkreuzung wurde zu Beginn
des 20. Jahrhunderts ein Grab
entdeckt. Der Tote war in eine
Steinkammer gelegtworden und
wurde so erhalten. Die Grabung
begann Ende April und soll im
Herbst enden.Die Corona-Hygie­
neregeln seien kein Problem, da
das Areal genug Platz biete.

In sicherer Distanz befindet
sich am Haselrain auch eine Be­
sucherplattform mit Informa­
tionstafeln. Am 19. Juni um
18 Uhr führt dann Kantons­
archäologe Guido Lassau ausAn­
lass der EuropäischenArchäolo­
gietage auf Instagram live durch
die Ausgrabung.

Simon Erlanger

Vom Lösslehm begraben
Ökologische Katastrophe vor 3300 Jahren Bei Aushubarbeiten in Riehen entdeckte die Archäologische
Bodenforschung eine bisher unbekannte Siedlung. Sie ging unter, weil ihre Bewohner zu viel Wald rodeten.

An der Inzlingerstrasse legen Archäologen das Riehen der Bronzezeit frei. Foto: Florian Bärtschiger
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Die Freie Strasse ist die älteste
Einkaufsstrasse Basels. Im Zuge
der Bauarbeiten, die momentan
dort stattfinden, wurden Reste
eines Strassenbelags aus römi-
scher Zeit freigelegt. Schon da-
mals war die Strasse ein Han-
delsweg.Während sich dieHänd-
ler von heute wie der Zumstein
oder der Pfauen jedoch an Ort
und Stelle befinden, fuhren sie
früher am Hangfuss des Müns-
terhügels entlang, bedienten
weiter oben die Siedlung auf dem
Hügel und weiter unten eine
vermutete Strassensiedlung am
Totentanz.

«Die Palette anHandelswaren
war schon damals relativ breit»,
erklärt Marco Bernasconi von
der Archäologischen Bodenfor-
schung Basel-Stadt.Würde man
sich mitten auf die Freie Strasse
stellen und in die Zeit vor rund
1600 Jahren zurückbeamen,wä-
ren da Fuhrwerke voller Wein,
Olivenöl oder Fischsauce aus

Spanien, mit der die Römer ihre
Mahlzeiten würzten. Letztere
wurde aus fermentiertem Fisch
hergestellt und muss fürchter-
lich gestunken haben.

VonAugusta Raurica herkom-
mendpassierten dieHändlerund
Soldaten zu ihrer Rechten die
kleine Siedlung auf dem Müns-
terhügel, und zu ihrer Linken, da
war einfach nichts: kein Barfüs-
serplatz, keinMarktplatz, nur der
Birsig mit einem Übergang, wie
eine Abbildung der Archäologi-
schen Bodenforschung aus dem
vierten Jahrhundert nach Chris-
tus zeigt. Der Birsig gab dem
oberen Teil der Freien Strasse
sehr viel später mit grosser
Wahrscheinlichkeit den Namen
«an den Schwellen».

Man vermutet, dass sich die
Menschen, die sich imMittelalter
dort niederliessen, mit Tür-
schwellen vor dem Hochwasser
des Bachs schützen wollten. Die
frühen Basler zu Römerzeiten

wohnten allerdings nicht an
der Freien Strasse. «Damals gab
es eine kleine Ansiedlung auf
dem Münsterhügel, zeitweise
nichts weiter als ein Dorf und
ziemlich unbedeutend im Ver-
gleich zuAugusta Raurica», sagt
Marco Bernasconi. Man reiste
von Strassburg aus über das klei-
ne Basel, um nach Augusta Rau-
rica zu gelangen.

Fachleute aus dem Süden
Die Siedlung hatte Zugang zur
Fernstrasse; in Form eines Stras-
senabzweigers, der sehr gut
konstruiert war – sozusagen
«Hightech für die damalige Zeit»,
wie Bernasconi sagt.Tatsächlich
sei es in derAntike üblich gewe-
sen, Fachleute aus demSüden zu
holen,ummöglichst hochwertige
Strassen zu bauen. «Eine frühe
Form der Globalisierung, wenn
man so will.»

Ebenfalls an die heutige Zeit
erinnert, dass schon in derAntike

ständig Reparaturen ausgeführt
wurden – eineTradition, die vom
Basler Bau- undVerkehrsdepar-
tement fortgeführt wird.

Bernasconi vermutet, dass sie
im Zuge der Grabungen weiter
unten an der Strasse noch wei-
tere Zeitzeugnisse findenwerden.
«Wegen des feuchten Bodens an
diesen Stellen könnte es gut sein,
dasswir auf organischeMateria-
lien wie Holz oder Leder stos-
sen.» Im Hoch- und Spät
mittelalter liess sich am unteren
Teil der Freien Strasse, der «in
den Bechern» genannt wurde,
verschiedenes Gewerbe nieder
wie Krämer, Schmiede, Weber,
Drechsler oder andere Handwer-
ker. Sie taten sich zu Zünften
zusammen und kontrollierten
schliesslich auch den Fern
handel. Ein Zeuge aus dieser Zeit
ist beispielsweise das Zunfthaus
zum Schlüssel.

Katrin Hauser

So sah die Freie Strasse vor 1600 Jahren aus
Basel im Römischen Reich Am oberen Strassenabschnitt wurden Reste eines Strassenbelags aus römischer Zeit freigelegt.

Castrum auf dem Münsterhügel: So präsentierte sich Basel um
380 nach Christus. Illustration: Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt.

Katrin Hauser

Die Freie Strasse in Basel legt of-
fen,was sie all die Jahre unter sich
begrub. Im Zuge der aktuellen
Bauarbeiten wurde vergangene
Woche im oberen Strassenab-
schnitt bereits das dritte Skelett
freigelegt. Marco Bernasconi von
der Archäologischen Bodenfor-
schungBasel-Stadtvermutet,dass
es sich dabei um verstorbene Pa-
tienten desmittelalterlichen «Spi-
tals an den Schwellen» handelt.

An der heutigen Freien Stras-
se, ziemlich genau dort, wo sich
der Max Mara befindet, lag im
Mittelalter der Eingang zum
städtischen Spital. Dies zeigt
eine exklusive Skizze des Basler
Stadtführers Roger Jean Reb-
mann – besser bekannt als Grab-
macherjoggi – nach der Vorlage
von Matthäus Merian um 1615.

Das Spital wurde erstmals in
einerUrkunde aus dem Jahr 1265
erwähnt und ist der «Vorgänger
des heutigen Bürgerspitals»,
sagt Bernasconi. «Es istmöglich,
dass die Skelette, die wir an der
Freien Strasse gefunden haben,
zu einem entferntenAbleger des
damaligen Spitalfriedhofs gehör-
ten.» Bereits vor vier Jahren
wurden 260 Skelette unter dem
Musiksaals des Stadtcasinos ge
funden,wo vermutlich ebenfalls
einTeil des Friedhofs angesiedelt
war. Wie kann man sich die Be-
handlung dieser Patienten im
Mittelalter vorstellen? «Im Ver-
gleich zu heute natürlich rudi-
mentär», sagt Bernasconi. «Die
damaligenMethoden bestanden
beispielsweise aus Schröpfen,
Kräutermixturen,heissenBädern
und Gebeten.» Bis ins 16. Jahr-
hundert, als Basel zu einerHoch-
burg der frühen Anatomiewis-
senschaft wurde.

Was fortan an der Freien
Strasse geschah, erinnert an Sze-
nen aus dem Buch «Der Medi-
cus»: Junge Basler zogen in fer-
ne Städte, lernten von grossen
Professoren, kehrten zurück und
versuchten sich mittels öffentli-
cher Sektionen zu beweisen. So

ähnlich spielte sich die Geschich-
te von Felix Platter ab,wie es die
Schrift des deutschen Medizin-
historikers Michael Stolberg be-
schreibt: «Er (Felix Platter) be-
gann in Basel Medizin zu studie-
ren, ging aber dann fürmehr als
vier Jahre nachMontpellier. Dort
hatte er (…) vielfach Gelegenheit,
an Sektionen teilzunehmen oder
mitzuwirken, an offiziellen wie
auch anverbotenen, die an heim-
lich ausgegrabenen Leichen vor-
genommen wurden.»

Die dreitägige Autopsie
Als Platternach Basel zurückkam,
gerade einmal 23 Jahre alt, stand
er wegen der hohen Ärztedichte
vor einem Problem:Wie sollte er
sich etablieren? Wie konnte er
trotz seines jungen Alters den
Ruhmund die Bewunderung der
vornehmen Familien Basels er-
langen? Ihmwar klar: «Domüsst
ich Künst an wenden, wolt ich
mich mit der Practic erneeren.»

Welche Kunst das sein sollte,
war leicht zu erraten: öffentliche
Sektionen.Was füruns das Sams-
tagabendprogramm im Fernse-

hen ist,waren damals Autopsien
in der alten Elisabethenkir-
che. Eine Tatsache, die ironisch
anmutet, wo es doch auch die
Kirchewar, die das Schändenvon
Leichen verbot und aufstreben-
den Medizinern Steine in den
Weg legte.Manche Körper jedoch
waren weniger wert als andere,
wie sich bald zeigte.

Im Buch «Die Basler Univer-
sitätsanatomie in der Frühen
Neuzeit» des deutschen Medi-
zinhistorikers Michael Stolberg
ist zu lesen: «Als im April 1559,
gerade eineinhalb Jahre nach
Platters Promotion, in Basel ein
Dieb hingerichtet werden sollte,
ergriff Platter die Gelegenheit
beim Schopf. Er erwirkte die Er-
laubnis, die Leiche des Hinge-
richteten öffentlich zu sezieren.
Die Leiche des Enthaupteten
wurde umgehend in die Elisabe-
thenkirche nahe der Stadtmau-
er gebracht. Der öffentlichen
Hinrichtung folgte so, sich über
drei Tage erstreckend, im sakra-
len Raum einerKirche das Ritual
einer öffentliche Sektion, vor
Ärzten, Chirurgen und,wie Plat-

ter schrieb, ‹vil volck›». Etwas
später wurde Felix Platter zum
Dekan der Universität und fand
einen neuenWeg, anTote heran-
zukommen.

«Unter Felix Platters Dekanat
verpflichtete man das Spital,
jährlich ein bis zwei Leichen an
die Anatomie abzugeben; im
Gegenzug sollten die Professo-
ren imTurnus das Spital kosten-
los versorgen», schreibt Stollberg
in seinemWerk.

Diesen Weg wählte er wohl
nicht zuletzt deshalb,weil die In-
stitution an den Schwellen Pfle-
gebedürftige, Arme und Betagte
beherbergte, die sich schlechter
gegen die Schändung ihrer Leich-
name wehren konnten als die
vornehmen Familien der Stadt.

Die weibliche Anatomie
Felix Platter zog aus den Sek
tionen zunächst eine genauere
Vorstellung des menschlichen
Skeletts. Besonders faszinierten
ihn die Anatomie und die Ge-
schlechtsorgane der Frau. 1583
veröffentlichte er die älteste be-
kannte Abbildung eines weibli-

chen Skeletts. DieArt undWeise,
wie er den Körper der Frau be-
schrieb, würde man heute wohl
als chauvinistisch bezeichnen.

In Stollbergs Buch derUniver-
sitätsanatomie steht: «Dieweib-
lichen Schlüsselbeine seien we-
niger stark gekrümmt als die des
Mannes, was zur Schönheit der
weiblichen Brust beitrage; Män-
ner könnten dafür besserwerfen
und Speere schleudern.»

Andererseits könnte man ar-
gumentieren, dass Platter einer
der ersten Ärzte war, die den
Gendergap in der Medizin auf-
zuarbeiten versuchte. Mitunter
widersprach seinWerk zuTeilen
dem bis anhin geltenden «one
sex model».

Dazu schreibt Stollberg:
«Nach diesem Modell (…) seien
männliche undweiblicheAnato-
mie alsweitgehend identisch ge-
dacht worden. Die weiblichen
Geschlechtsteile habe man
(…) von den männlichen nach
zeitgenössischem Verständnis
nur dadurch unterschieden ge-
sehen, dass sie aufgrund der ge-
ringerenWärme der Frau im Lei-

besinneren blieben,während die
kräftigereWärme desMannes sie
aus demLeib treiben, also gewis-
sermassen ausstülpen konnte.
(…) Platters anatomisches Werk
zeigt demgegenüber sehr ein-
drucksvoll ein dezidiertes Bestre-
ben, solche anatomischen Ge-
schlechtsunterschiede bereits um
1600 nicht nur an den Ge-
schlechtsteilen, sondern auch im
Innersten des Körpers, amSkelett,
auszumachen und ihnen (…) eine
objektive Evidenz zu verleihen.»

So handelte Felix Platter zwar
einen höchst unlauteren Lei-
chendeal mit dem mittelalterli-
chen Spital aus, tat dies aber zu-
mindest im Dienste derWissen-
schaft und mit dem Ergebnis,
dass nachkommende Ärzte et-
was mehr über den Körper der
Frau wussten. Ob die kürzlich
ausgegrabenen Skelette eben-
falls Spuren von Autopsien auf-
weisen, muss noch abgeklärt
werden. Bei einigen der Skelette
unterhalb des Stadtcasinos
konnten Schädelspaltungen fest-
gestelltwerden, die eindeutig auf
derlei Vorgänge hinweisen.

Felix Platter und sein Leichen-Deal
Die Skelette der Freien Strasse Da es verboten war, leblose Körper zu schänden, ging der junge Mediziner
ein unlauteres Abkommenmit dem «Spital an den Schwellen» ein.

Dieses Skelett stammt wohl von einem verstorbenen Patienten des mittelalterlichen
«Spitals an den Schwellen». Foto: Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt

Der Baum links im Bild gab der Bäumleingasse ihren Namen und zeigt,
wo sie abzweigt. Skizze: Roger Jean Rebmann
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Im Stadtteil Rosental-Mitte soll
ein Haus für Forschung und Bil-
dung entstehen. Dafür hat das
Bau- und Verkehrsdepartement
(BVD) einen Wettbewerb für
einen Generalplaner ausge-
schrieben,wie aus demKantons-
blatt hervorgeht.

Im Januar hatte die Regierung
ein Leitbild desArchitekturbüros
Herzog und de Meuron für das
älteste erhaltene Chemieareal
in Basel vorgestellt, das von der
Rosentalstrasse, der Schwarz-
waldallee, der Maulbeerstrasse
und der Mattenstrasse begrenzt
wird.

Früherwar dort Geigy, später
dann Ciba-Geigyuntergebracht;
derzeit ist die zu Chemchina
gehörende Syngenta hier tätig.
Sie hat jedoch ihre Gebäude ver-
kauft. Geht man nach dem Leit-
bild, so dürfte sich Rosental-
Mitte schrittweise verändern:
Das bislang geschlossene Areal

wird nach allen Seiten hin geöff-
net. Dabei sollenWohnungen für
rund 2000 Personen und rund
3500 zusätzliche Arbeitsplätze
entstehen, dies sagte die dama-
lige Finanzdirektorin Eva Her-
zog (SP) im Januar. Bei Bedarf
seien sechs bis zu 160 Meter
hohe Hochhäuser auf demAreal
möglich.

Die erste Neubauinvestition
auf Grundlage des städtebauli-
chen Leitbildes bildet das ge-
plante Haus 6. «Es soll ein Ort
werden, in dem die Menschen
sich gerne aufhalten, arbeiten
und sich begegnen», steht in der
Ausschreibung desWettbewerbs.

Forschung,Wohnen, Läden
und Cafés
Das Gebäude ist an der Maul-
beerstrasse geplant, sagt Beat
Aeberhard, Leiter Städtebau und
Architektur im Bau-und Ver-
kehrsdepartement. Es soll das

umgebende Quartier mit dem
Herzen des neuen Stadtteils
verbinden. Forschenden und
Studierenden des Departements
Chemie der Universität Basel,
das hierherverlagertwerden soll,
aber auch Drittfirmen, die sich
einmieten werden, soll ein ins-
pirierendes Umfeld für ihre Tä-
tigkeiten geboten werden.

Im Erdgeschoss dürften Nut-
zungskonzepte wie Cafés oder
Läden bevorzugt werden, insge-
samt ist für solche Nutzung eine
Fläche von 14’000 Quadrat
metern vorgesehen.Der Projekt-
wettbewerb verfolgt das Ziel, ein
architektonisch und städtebau-
lich überzeugendes Projekt zu
finden.Gefordert sind innovati-
ve Ansätze hinsichtlich Energie
und Nachhaltigkeit sowie fle-
xible und zukunftsorientierte
Raumstrukturen. Als Realisie-
rungszeitraumwerden die Jah-
re 2021 bis 2026 angegeben. Die

Investition erfolgt im Finanz-
vermögen des Kantons, wofür
Immobilien Basel-Stadt zustän-
dig ist.

Ein Generalplaner
wird gesucht
Gesuchtwird ein Generalplaner,
wobei Projektgemeinschaften
und Subunternehmer zugelas-
sen sind.BeiträgevonBewerbern
können bis zum 4. November
eingereicht werden.

Das Preisgericht unter der
Leitung von BeatAeberhardwird
aufgrund der Bewerbungsunter-
lagen und der Referenzprojekte
12 bis 14 Teams auswählen, die
am besten geeignet scheinen.
Für Preise und allfällige An
käufe im Rahmen des Projekt-
wettbewerbs steht eine Gesamt-
summe von 400'000 Franken
zur Verfügung.

Urs Rist

Auf demWeg in einen neuen Stadtteil
Stadtentwicklung in Basel EinWettbewerb soll aufzeigen, was alles möglich wäre, um den Neubau im Areal Rosental-Mitte
attraktiv undmodern zu gestalten.

In Rosental-Mitte sollen auf dem ältesten erhaltenen Chemieareal
in Basel sechs neue Hochhäuser entstehen. Visualisierung: BVD Basel-Stadt

Simon Erlanger

«Hier liegt Hannah die Tochter
des Rabbiners…»: Laut liest
Roger Harmon die verwitterte
Inschrift auf dem jüdischen
Grabstein. Der Name des Rabbi-
ner ist nicht erhalten. Wo er
stehen sollte,wurde der Stein vor
Jahrhunderten zerbrochen.

Hannahs Grabstein lag noch
nahe am Fundort, auf der Bau-
stelle des neuen Parkings beim
Haupteingang zumBaslerKunst-
museum. Für den Sachverstän-
digen Harmon, der die zahlrei-
chen alten jüdischen Friedhöfe
der Region von Zwigen über
Hegenheim bis Dürmenach er-
forscht und dokumentiert, ist es
ein besonderer Moment. Denn
mit demNamen derHannah, die
vor über 700 Jahren in Basel ge-
lebt hat, erhält ein anonymer
Stein Identität und Geschichte.

Fündigwerden die Archäolo-
gen auf der Baustelle für das
neue Parkhaus beim Kunstmu-
seum seit Herbst 2019: «Insge-
samt haben wir die Reste von
elf jüdischen Grabsteinen gefun-
den. Darunter sind acht grössere
Fragmente, mit teilweise sehr
verwittertenund schwer lesbaren
hebräischen Inschriften. Dazu
kommen drei weitere Bruch
stücke mit sehr viel besser er
haltener Schrift», berichtet der
Archäologe Martin Allemann.

Noch bis zu fünfzig
weitere Fragmente
«Schon 1984 kamen bei einer
Baustelle am selben Ort zwei jü-
dische Grabsteine aus dem Mit-
telalter zum Vorschein. Darum
warenwir bei der aktuellen Gra-
bung auch darauf gefasst, dass
weitere Steine vorhanden sein
könnten», so Allemann.

Die Fragmente stammen aus
zwei 1815 errichteten Kanalisa-
tionstunneln. Nur ein Teil der
Schächte sei bisher erforscht
worden. Es sei daher nicht aus-
geschlossen, dass die Archäo-
logen weitere Grabsteine fän-
den, betont Martin Allemann:

«Wir sind nicht sicher, ob auch
in den noch nicht erforschten
Resten der beiden Schächte
weitere Fragmente vorhanden
sind. Wir rechnen mit allem,
von 0 bis 50».

Das wäre dann einer der bis-
her umfangreichsten neuen Fun-
de mittelalterlicher jüdischer
Grabsteine in Europa. Die Grab-
steine sind der ersten Basler jü-
dischen Gemeinde zuzuordnen,
diewährend der Pest-Pandemie
von 1348/1349 ein schreckliches
Ende fand.Weil man den Juden
die Schuld am Massensterben
zuschob, wurde die Basler Ge-
meindewie viele andere entlang
des Rheines vernichtet. Die Er-
wachsenen wurden im Januar
1349 auf einer heute nicht mehr

existierenden Rheininsel ver-
brannt, die Kinder getauft. Der
Friedhof beim heutigen Kolle-
giengebäude der Universität
wurde verwüstet, die Steine ent-
fernt undwiederverwendet.Viele
wurden als Trophäen in die
Stadtmauer eingebaut, andere

alsAbdeckplatten der sogenann-
ten Kontermauern der Stadtbe-
festigung benutzt,wie die Basler
Archäologen recherchiert haben.

Die Grabsteine blieben so
über Jahrhunderte Teil des
Stadtbildes. So etwa berichtet
der spätere Stifter der Basler
Universität und Papst Aeneas
Silvio Piccolomini von rund 570
in die Stadtmauer eingebauten
jüdischen Grabsteinen. Noch im
Jahre 1658 sollen allein am
St.-Alban-Graben 75 Grabsteine
sichtbar gewesen sein.

Diemittelalterliche jüdische
Gemeinde wird fassbarer
Beim Abbruch der Basler Stadt-
mauer im 19. Jahrhundert wur-
den die Steine zum zweiten Mal

wiederverwertet und etwa als
Füllmaterial der alten Stadtgrä-
ben verwendet. Dies geschah
auch beim aktuellen Fundort.

Seit Ende des 19. Jahrhunderts
kommen in Basel immer wie-
der mittelalterliche jüdische
Grabsteine zum Vorschein. Bis
zur Ausgrabung beim Parking
Kunsthalle waren es rund 50.
Obwohl sich vielleicht nochHun-
derte im Basler Untergrund be-
finden dürften, gibt es keine ge-
zielte archäologische Suche da-
nach. «Wir initiieren nicht von
uns aus Forschungsgrabungen,
sondern graben dort,wo es Bau-
projekte gibt, die wir dann be-
gleiten. Allerdings wissen wir,
was an einembestimmtenOrt in
der Stadt zu erwarten ist. Beim

Parking Kunstmuseum sind es
die jüdischen Grabsteine», er-
klärt Martin Allemann das Vor-
gehen der Archäologen.

Dank den Funden werde die
mittelalterliche Basler jüdische
Gemeinde fassbarer. «Für uns
sind Namen und Jahreszahlen
sehr interessant. Dadurch kön-
nen wir einschätzen, wie gross
diese Gemeindewar undwas für
eine Stellung sie in der Stadt hat-
te. Es gibt Einblick in die dama-
ligen Lebensumstände», soAlle-
mann. Was das bedeutet, zeigt
das bayerische Regensburg.Des-
sen mittelalterliche Geschichte
musste nach der Entdeckung
Hunderter jüdischer Grabsteine
über weite Strecken neu ge-
schrieben werden.

Der Grabstein der Rabbinerstochter
Archäologische Sensation Auf der Baustelle des Kunstmuseums Basel entdecken Basler Archäologen elf jüdische Grabsteine
aus dem 14. Jahrhundert. Möglicherweise gibt es vor Ort noch zahlreiche weitere Grabsteinfragmente.

Der Schriftexperte Roger Harmon entziffert die Inschrift auf dem Grabstein der Rabbinerstochter
Hannah aus der Zeit vor 1348. Fotos: Simon Erlanger

Archäologe Martin Allemann mit neu gefundenen
Grabsteinfragmenten aus dem 13. und 14. Jahrhundert.

Der Friedhof wurde
verwüstet. Viele
Grabsteinewurden
in die Stadtmauer
eingebaut.»
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Der kleineAffe hatte kein schönes
Leben. Mehrere verheilte Brüche
weisen auf einewenig artgerech-
te Haltung hin. Sein Ellenbogen
war entzündet. Auch die Eckzäh-
ne des Tieres waren angeschlif-
fen.Als derAffe imAlter zwischen
fünf und acht Jahren viel zu früh
starb, warf man seine Überreste
einfach in die Latrine.

Dort blieb das Schicksal des
jungen Affen fast 600 Jahre ver-
borgen – bis sein komplettes
Skelett beim Bau des neuen
Kunstmuseum-Parkings von
Basler Archäologen entdeckt
wurde. Der Fund ist eine kleine
Sensation. «Wir wussten nicht,
dass in Basel schon im 15. Jahr-
hundert Affen gehaltenwurden.
Davon konntenwir nicht ausge-
hen», sagt Kantonsarchäologe
Guido Lassau. Nähere Untersu-

chungen durch Spezialisten der
Universität Basel und des Natur-
historischen Museums zeigen,
dass es sich um einen männli-
chen Berberaffen handelt. Eine
Makakenart, die in Nordafrika
beheimatet ist.

Haustier eines Humanisten?
Das Haus an der Rittergasse 24,
zu dem die Latrine gehörte,
wechselte zu jener Zeit oft den
Eigentümer. Erste Recherchen
legen jedoch nahe, dass der Affe
wahrscheinlich von einem pro-
minenten Basler gehalten wur-
de –Heinrich von Beinheim.Der
Gelehrtewarmassgeblich an der
Gründung der Universität be
teiligt. «Als Inhaber wichtiger
Ämter am Bischofshof und am
Basler Konzil verfügte er über
hervorragende internationale

Kontakte und auch das nötige
Kleingeld, um sich ein exotisches
Heimtier zuzulegen», heisst es in
einer Mitteilung der Archäologi-
schen Bodenforschung Basel-
Stadt. «Heinrich von Beinheim
gilt als einerder frühestenHuma-
nisten undGelehrten.Erhielt den
Affen wohl nicht nur zur Unter-
haltung, sondern hatte wahr-
scheinlich auch einwissenschaft-
liches Interesse an dem Tier»,
sagt Lassau.Was jedoch nicht da-
rauf schliessen lasse, dass der
Berberaffe gut gehalten wurde.

«Der Affe hat schon gelitten
in seinem Leben», sagt Lassau.
Abbildungen zeigen, dass Affen
oft angekettet wurden. Auch bei
diesemAffenskelettwurdenMe-
tallteile in der Höhe des Halses
gefunden, die darauf hinweisen
könnten.Woran das jungeMänn-

chen gestorben ist, kann Guido
Lassau nicht eindeutig sagen:
«Vielleicht ist er eingegangen
oder an einer Entzündung gestor-
ben, die aufgrund der angeschlif-
fenen Zähne entstanden ist.» Ob
die Zähne vonMenschenhand ab-
geschliffen wurden oder ob der
Makake seine Zähne an den Git-
terstäben eines Käfigs abschabte,
ist nicht klar.

Europaweit eine Seltenheit
Das Skelett wurde in der Verfül-
lung eines Stück Turms der In-
neren Stadtmauer gefunden.
Nachdem derTurm seineWehr-
funktion verloren hatte, wurde
er von den Bewohnern der an-
grenzendenHäuser nicht nur als
stilles Örtchen, sondern auch für
Hausabfall genutzt. Der Tod des
Affen lässt sich auf die Zeit des

Basler Konzils datieren, weil er
zwischen zahlreichen Keramik-
funden aus jener Zeit lag.

Laut derArchäologischen Bo-
denforschung ist das Affenske-
lett nicht nur einer der frühesten
und vollständigsten Funde die-
ses exotischen Heimtiers, es ist
auch europaweit eine Seltenheit.
Von Russland bis Spanien und
vonNordirland bis zu denAlpen
gebe es aus dem Mittelalter bis-
lang nur fünf Nachweise für die
Haltungvon Berberaffen. Bei den
meisten Funden handle es sich
aber lediglich um einzelne Kno-
chen: «Der spektakuläre Fund
eines Affenskeletts ermöglicht
nun einen völlig unerwarteten
Blick in die Lebenswelt des spä-
ten Mittelalters.»

Dina Sambar

Nach leidvollem Lebenwurde der Affe in der Latrine entsorgt
Ein sensationeller Fund Beim Bau des Basler Kunstmuseum-Parkings haben Archäologen das geschundene Skelett
eines Makaken aus demMittelalter gefunden.
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Archäologen finden vollständiges
Affenskelett aus dem Mittelalter
Basler Bodenforscher machten beim Bau des neuen Kunstmuseum-Parkings einen spektakulären Fund.

Aimee Baumgartner

In einer mittelalterlichen Latri-

ne ist das vollständige Skelett
eines männlichen Berberaffen

gefunden worden. Archäologen

sind bei den Bauarbeiten des
Kunstmuseum-Parkings darauf

gestossen. Dieser Fund ermög-
liche nun einen neuen Blick in

die Lebenswelt des Mittelalters.

Der Affe sei im 15. Jahrhundert

wahrscheinlich von einem pro-
minenten Basler als Heimtier
gehalten worden, teilt das Präsi-

dialdepartement am Donners-

tag mit. Aus dem Mittelalter

kenne man in Europa bislang
nur wenige Fundstellen von Af-
fenknochen. Ganze Tiere, wie

nun in Basel geborgen, seien

praktisch nicht vorhanden. Die
Archäologen entdeckten das

Skelett im Inneren eines im
untersten Bereich erhalten ge-

bliebenen Turms der Inneren

Stadtmauer.NachdemderTurm
mit dem Bau der Äusseren

Stadtmauer seine Wehrfunktion
verloren hatte, haben ihn die Be-

wohner nicht nur als stilles Ört-

chen genutzt, sondern darin
auch gleich ihre Haushaltsabfäl-

le entsorgt.
Bei der näheren Untersu-

chung des Skelettes durch Spe-

zialisten der Universität Basel
und des Naturhistorischen Mu-

seums gelang anhand der Ver-

gleichssammlung des Museums

eine genaue Bestimmung der
Tierart. Es handle sich um einen

vollständigen männlichen Ber-

beraffen. Das knapp ausgewach-

sene, zwischen fünf und acht
Jahre alte und ziemlich kräftige

Tier wies Spuren einer wenig

artgerechten Haltung auf. So

hatte der Affe einige verheilte

Brüche, eine Entzündung am

Ellbogen und abgeschliffene

Eckzähne, die als möglicher In-

fektionsherd lebensgefährlich
für das Tier gewesen seien. Die

Haltung von Kleinaffen als
Heimtiere sei zwar bereits seit

der Antike bekannt, ein Import

entwickelte sich aber erst ab
dem 12. Jahrhundert. «Im Spät-

mittelalter und der frühen Neu-

zeit war die Haltung von Affen

als Heimtiere insbesondere bei
Klerikern und humanistischen
Gelehrten beliebt», heisst es in

der Mitteilung weiter.

Werweissenüberden
HalterdesTiers
Wem der Berberaffe einst gehör-

te, sei nicht mit Sicherheit fest-
zustellen, da das Haus an der

Rittergasse 24 oft den Eigentü-

mer gewechselt hatte. Als Besit-
zer des Affen käme aber nach

ersten Recherchen am wahr-

scheinlichsten Heinrich von
Beinheim in Frage, der die bei-

den Häuser «zum Panthier»
und «zum Vorderen Ramstein»

1437 kaufte. Von Beinheim war
massgeblich an der Gründung

der Universität beteiligt und ver-

fügte über wichtige Ämter am
Bischofshof und am Basler Kon-

zil. Dadurch habe er über her-
vorragende internationale Kon-

takte und das nötige Kleingeld

verfügt, um ein solch exotisches
Haustier überhaupt in die

Schweiz importieren zu können.

Das Tier wies Spuren einer wenig artgerechten Haltung auf. Bild: zvg/Philippe Saurbeck

In Allschwil kann die Stimmbe-
völkerung vorerst nicht mitent-

scheiden, was auf dem Base-
link-Areal im boomenden Wirt-

schaftsgebiet Bachgraben

geschieht. Ein Antrag aus den
Reihen der Grünen, über die

Planungen für ein Teilgebiet des
Areals das Volk abstimmen zu

lassen, ist im Ortsparlament

chancenlos geblieben.
Grünen-Einwohnerrat Ueli

Keller forderte an der Sitzung
des Parlaments am Mittwoch,

dass es ein Referendum geben

sollte, zumindest über den
Quartierplan Alba, der einen

Teil des Baselink-Areals ab-

deckt. «Die Bevölkerung von

Allschwil hatte noch nie die Ge-

legenheit», sagte Keller, «ir-
gendwie zum Bachgra-

ben-Boom Stellung zu nehmen.
Mit dem Referendum könnte

sich die Stimmbevölkerung mit

dem Thema auseinandersetzen
und Stellung beziehen, was sie

zur Entwicklung meint.»

Grünemüssten jetzt 500
Unterschriftensammeln
Auch wenn es sich beim betref-

fenden Areal nur um ein Teilge-
biet handle, sei es wertvoll, die

Meinung der Einwohnerinnen

und Einwohner abzuholen, sagt

Keller. Der Einwohnerrat geneh-

migte den Quartierplan Alba,

wollte jedoch grossmehrheitlich
nichts davon wissen, das Ge-

schäft auch noch dem Volk vor-
zulegen. Noch hätten die Grü-

nen die Gelegenheit, auf ande-

rem Weg eine Volksabstimmung
zu erreichen. Für ein Referen-

dum müssten sie 500 gültige
Unterschriften einreichen.

Im nordöstlichsten Zipfel

des Baselink-Areals plant das
Basler Architekturbüro Herzog

& de Meuron unter anderem ein
40 Meter hohes Gebäude. Bei

der Volksabstimmung wäre es

somit lediglich um diesen, ver-

gleichsweise kleinen Teil des
Baselink-Areals gegangen.

Das Entwicklungsgebiet im
linksufrigenBachgraben-Gebiet

gilt als die grösste Baustelle des

Kantons Baselland. Unter ande-
rem entstehen dort die Neubau-
ten für das Schweizerische Tro-

peninstitut und für den Innova-

tionspark Nordwestschweiz.

Auch die Pharmafirma Basilea
wirdandenBaslerStadtrandzie-

hen. Lediglich beim Alba-Areal
war bislang ein Quartierplan

ausgearbeitet worden im Rah-

menderBaselink-Vorhaben.Das
hat mit dem Umstand zu tun,

dass das Hochhaus die ansons-
ten fürs Bachgraben vorgesehe-

ne maximale Gebäudehöhe von

20 Metern überschreitet.
Auch bei der vorgesehenen

Aufstockung des Idorsia-Haupt-
sitzes war ein Quartierplan vor-

gelegt worden, den der Einwoh-

nerrat bereits genehmigt hat.
Das Pharmaunternehmen will

ebenfalls bis 40 Meter hoch
bauen. Die Liegenschaften von

Idorsia gehören jedoch nicht

mehr zum Baselink-Areal. Noch
höhere Gebäude sind wegen des

nahen Euro-Airports im Bach-
graben nicht möglich.

BenjaminWieland

UeliKeller
Grüne Allschwil

«DieAllschwilerBe-
völkerunghattenoch
niedieGelegenheit,
zumBoomimBach-
graben-Gebiet Stel-
lungzunehmen.»

Blauer Stoff mit Geschichte
Sonderausstellung, 17. Oktober 2020 – 5. April 2021

SpielzeugWelten
Museum Basel
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SpielzeugderOberschicht
Affenwaren imMittelalter Statussymbole. InBasel habenArchäologen ineinerLatrinedasSkelett eines
Berberaffenentdeckt. Es erzählt dieGeschichte lebenslangenLeids.VonAngelikaFranz

A
n einemDienstagnachmittag
im vergangenenHerbst stiess
Martin Allemann von der
Archäologischen Boden-
forschung Basel bei einer Aus-
grabung in einer engen Latrine

am alten Stadtgraben plötzlich auf ein klei-
nes Skelett. «Zuerst habe ich es für ein Kind
gehalten», erinnert er sich. Doch dann
bemerkte er die langen Eckzähne und tippte
stattdessen auf einenHund. «Auchwenn es
auf den ersten Blick sehrmenschlich aussah,
hätte esmit den Eckzähnen höchstens ein
Vampir sein können, aber bestimmt kein
normales Kind», sagt er und lacht.

Doch als die Knochen einmal gewaschen
und geordnet waren, ahnte Allemann
bereits, was er da tatsächlich aus demAbort
eines der Häuser des Vorderen Ramsteiner-
hofs an der äusseren Stadtmauer geborgen
hatte: einenmännlichen, zwischen fünf und
acht Jahre alten und ziemlich kräftigen Ber-
beraffen (Macaca sylvanus). Diese aus Nord-
afrika stammenden Tiere erreichen ein
Gewicht von zehn bis fünfzehn Kilogramm.
Sie sind heute auch von den Felsen in Gibral-
tar bekannt. Ein Besuch imNaturhistori-
schenMuseum bei der Archäozoologin
Monika SchernigMráz von der Universität
Basel bestätigte Allemanns Vermutung, das
Skelett eines Primaten entdeckt zu haben.

Latrinen dienten imMittelalter nicht nur
der Entsorgung von Exkrementen, sondern
auch als Abfallgrube für Hausmüll aller Art.
Für Archäologen sind sie daher Schatz-
truhen, die unzählige Details aus dem Leben
ihrer Benutzer verraten. «DasMaterial ist
zwar nicht das angenehmste, um darin zu
arbeiten», sagt Allemann, «aber es gräbt sich
leicht, undman findet immer sehr span-
nende Dinge.» Das kleine Affenskelett lag
unter einer dicken Schicht aus Hausmüll und
Bauschutt. Durch die Töpfe, Ofenkacheln
und den sonstigen Abraumdirekt über ihm
liess sich der Zeitpunkt, zu demdas Tier in
den tiefen Schacht der Latrine geworfen
wurde, gut bestimmen. Der Affe lebte dem-
nach im 15. Jahrhundert, vermutlich sogar
zur Zeit des Basler Konzils (1431–1449).

Exotischer Luxus
Allemann und sein Vorgesetzter, der Kan-
tonsarchäologe Guido Lassau, habenmittler-
weile auch schon einen Verdacht, wemdas
Äffchen einst gehört haben könnte. «Wir
vermuten, dass er zumHausstandHeinrich
von Beinheims gehörte, der im Jahr 1447 die
beiden Häuser ‹Zum Panthier› und ‹Zum
Vorderen Ramstein› kaufte», sagt Lassau.

Affen galten als äusserst exotische Haus-
tiere. Nur wer über gute Handelskontakte
und das nötige Kleingeld verfügte, konnte
sich die Anschaffung eines solchen Status-
symbols leisten. «Beides trifft auf von Bein-
heim zu», sagt Lassau. «Er war ein Gelehrter,
dermassgeblich an der Gründung der Uni-

versität beteiligt war, er war Humanist, Kleri-
ker, Diplomat und Jurist, hielt wichtige
Ämter amBischofshof sowie amBasler
Konzil.» Dort traf ermit Sicherheit auf Enea
Silvio Piccolomini, den späteren Papst Pius
II., der ebenfalls bekannt dafür war, Affen als
Haustiere zu halten. Von Beinheimwar reich
und gut vernetzt. Ausserdem erhielt er 1452
von der Stadt das Recht, den Stadtgraben
zwischen seinemHaus und demAeschen-
schwibbogen privat zu nutzen.

Der Gelehrtemag ein angesehener Bürger
Basels gewesen sein – ein guter Haustierhal-
ter war er aber nicht. «Der Affe hatte kein
gutes Leben», sagt Lassau. Schon bei der
Bergung der Knochen stellte der Ausgräber
Allemann Rostspuren im Bereich der Hals-
wirbel fest: «Das waren Reste eines Hals-

bands oder einesMetallreifens, den das Tier
um denHals trug.» Abnutzungen an den
Halswirbeln undweitere Spuren entlang der
Wirbelsäule ähneln ausserdem jenen, die an
den Skeletten römischer Zirkusbären gefun-
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Fast vollständiges Skelett eines jungen Berberaffen.

AucheinEllenbogen
war schwer entzündet,
amSchädelweisen
SpurenaufBlutergüsse
hin, undeineRippewar
gebrochen.

Heinrich von Beinheim (1398
bis 1460) war ein früher Huma-
nist und massgeblich an der
Gründung der Universität Basel
beteiligt. Er studierte in Wien
und Heidelberg das Recht der
katholischen Kirche und nahm

Heinrich von Beinheim

AufTiefAhmetfolgtHochBozena
Unpolitisch ist gar nichtsmehr.
Jetzt hat die politische
Korrektheit auchdie
Namensgebung fürHoch- und
Tiefdruckgebiete erreicht.

Redenwir über dasWetter! Es betrifft jeden
und ist trotzdemnicht zu persönlich. Über
Tiefdruckwirbel kannman nicht streiten, sie
sind unpolitisch und ideologiefrei.

Doch damit ist Schluss, seit die Aktion
#wetterberichtigung die Namensvergabe an
Hoch- und Tiefdruckgebiete zum antirassis-
tischen Lackmustest erklärt hat. Hinter dem
PR-Coup stehen der Verein Neue Schweizer
Medienmacher*innen, sein deutsches Pen-
dant und eineWerbeagentur in Österreich.
Die Initianten finden, wir lebten in einer
«postmigrantischen» Gesellschaft. Die
gesellschaftliche Vielfalt spiegle sich aber
nicht ausreichend in denMedien. Als Pars
pro Toto trügen dieWetterhochs und -tiefs
«fast immer nur Namenwie Gisela und

Helmut», schreiben die Vereine auf ihrer
Website wetterberichtigung.org.

Damit ein Tief zukünftig auch Ahmet und
ein Hoch Dragica heissen darf, haben sie sich
beim Institut fürMeteorologie der FU Berlin
insgesamt 14 Namen für einige Hoch- und
Tiefdruckgebiete gesichert. So folgten auf
Ahmet bereits die Tiefdruckgebiete Bartosz
und Cemal.Weiter geht es anschliessendmit
Dimitrios, Erhan und Flaviu.

Medial ist die Aktion schon jetzt ein gros-
ser Erfolg, wie verschiedene Zeitungs-
berichte im In- und Ausland beweisen.Weni-
ger begeistert über die Art der Umsetzung
aber ist dieMeteorologin Petra Gebauer. Sie
ist Vorsitzende des Vereins BerlinerWetter-
karte, der die Namensvergabe in Koopera-
tionmit der FU Berlin organisiert. Beschimp-
fungen amTelefon und per E-Mail müssten
sich dieMeteorologen seither anhören, sagt
Gebauer. «EinigeMenschen haben für die
Aktion kein Verständnis. Und andere vermis-
sen jüdische Vornamen.» Daran hatten die
«Medienmacher*innen» offenbar nicht
gedacht. Politische Korrektheit macht also
nicht automatisch unfehlbar.

Nichtdeutsche Namen sind ohnehin schon
lange keine Seltenheit mehr. Gebauer hat die
Liste seit dem Jahr 2002 ausgewertet. «Rund
32 Prozent der Namen stammten aus einem
anderen Kulturkreis.»

Die Namenstaufe vonHochs und Tiefs gibt
es im deutschsprachigen Raum seit 1954. Die
Idee hatte dieMeteorologin KarlaWege, die

später als Moderatorin beim ZDF arbeitete.
Vorbild war der US-Wetterdienst, der im
ZweitenWeltkrieg pazifische Taifunemit
weiblichen Vornamen versah, umWetter-
besprechungen zu erleichtern.

Für die BerlinerMeteorologen ist die
Namensgebung heute auch eine Einnahme-
quelle, um die seit über hundert Jahren
ununterbrochen fortgeführteWetterbeob-
achtung in Berlin Dahlem zu finanzieren –
eine der längsten Klima-Messreihen der
Welt. Jeweils ab September eines jeden
Jahres darf daher jedermann die Namen für
Hoch- und Tiefdruckgebiete des Folgejahrs
beantragen.Wer den Antrag zuerst stellt,
kommt zum Zug, sofern der gewünschte
Name standesamtlich anerkannt ist. Das
wird in Zweifelsfällen durch einen Anruf
beim Standesamt überprüft, sagt Gebauer.

Ein Hoch kostet 360 Euro. Ein Tief ist
schon für 240 Euro zu haben, weil es davon
fast dreimalmehr gibt. Mitmachen können
alle, auch Prominente. Im letzten Jahr etwa
sicherte sich der Liedermacher ReinhardMey
das Hochdruckgebiet Frederik, benannt nach
seinem ältesten Sohn.Andreas Hirstein
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Meteorologin Karla
Wege. Ab 1968
arbeitete sie als
Wetter-Moderatorin
beim ZDF.

denwurden. EinmittelalterlicherWand-
teppich zeigt, wie die Art der Haltung
aussah: Der Ring umdenHals warmit einer
kurzen Kette an einer schweren Steinwalze
befestigt, die das Tier unter grossenMühen
hinter sich herziehenmusste.

Doch die Knochen verraten nochmehr.
Die ursprünglich scharfen Eckzähne des
Affenwaren abgeschliffen. «Entweder wollte
jemand damit schmerzhafte Bisse verhin-
dern, oder das Tier hat sich die Zähne selber
abgerieben, als es verzweifelt an den Stäben
eines Käfigs genagt hat», vermutet Lassau.
AmEnde lag derWurzelkanal frei – Einfalls-
tor für Bakterien, die lebensgefährliche Ent-
zündungen auslösen können. Leider keine
ungewöhnliche Erscheinung: Ähnliche
Pathologien kennt die Archäozoologin Scher-
nigMráz, die über die historische Haltung
vonWildtieren forscht, von antiken Bären
und von anderen Affen bis weit in die
Moderne hinein.

Schwere Schläge
Auch der rechte Ellenbogenwar schwer ent-
zündet, am Schädel waren noch Spuren von
Blutergüssen zu erkennen, und eine Rippe
war gebrochen. «Der Bruch ist eine typische
Verletzung, wie sie durch schwere Schläge
entstehen kann», erklärt Lassau.

Berberaffen sind imGrunde äusserst
robust und einfach zu füttern, denn sie fres-
sen fast alles. «Trotzdem sind die agilen,
wenig zutraulichen und oft aggressiven Tiere
als Haustier denkbar ungeeignet», sagt der
Kantonsarchäologe.

Woran der Berberaffe genau starb, ist für
die Archäologen heute nicht auszumachen.
AmEnde entsorgte sein Besitzer den Kada-
ver, indem er ihn in die Latrine warf. Alle-
mann fand das Tier auf der linken Körper-
seite liegend. «Das heisst, es wurde nicht
lebendig den tiefen Schacht hinuntergewor-
fen, sondernwarmit ziemlicher Sicherheit
bereits tot», sagt Lassau. «Hätte der Affe ver-
sucht, zu schwimmen oder aus der Latrine
zu entkommen, wäre sein Skelett vermutlich
ausgestreckt gewesen.»

Das Schicksal des Berberäffchens wird die
Basler Archäologen noch eineWeile beschäf-
tigen. In diesem Jahr will die Archäozoologin
SchernigMrázweitere Untersuchungen an
demAffenskelett vornehmen. Im Zentrum
der Forschung soll dann auch der kulturelle
Kontext untersucht werden, in demAffen
zum Statussymbol wurden.

ab 1432 am Konzil von Basel
(1431 bis 1449) teil, das Papst
Martin V. einberufen hatte. 1436
gab von Beinheim den geist-
lichen Stand auf und war von
1440 bis 1460 als Rechtskonsu-
lent der Stadt Basel tätig.



Regio
Nummer 220 Donnerstag, 23. September 2021

In zwei Stunden in die 
Bronzezeit und wieder zu-
rück: Bei der jüngsten 
Mittwoch-Matinee der 
Archäologischen Boden-
forschung Basel ging es 
um eine Fundstelle am Ha-
selrain in Riehen, an der 
Spuren einer Siedlung aus 
dem zweiten Jahrtausend 
vor Christus gefunden 
wurden. Dabei wurde zu-
gleich deutlich, dass 
Archäologen teilweise mit 
geradezu detektivischem 
Spürsinn Funde und Indizi-
en vergleichen müssen, 
um daraus ihre Schlüsse 
zu ziehen.

n Von Adrian Steineck

Basel/Riehen. Die Zeugnisse 
aus der Vergangenheit sind 
fragil. „Ich bringe hier mal 
lieber Absperrband an“, sagt 
Michael Ketzler vor Beginn 
der Matinee. Dann sichert 
der studierte Archäologe, der 
die Ausgrabungen der 
Archäologischen Bodenfor-
schung Basel dokumentiert, 
ein teilweise erhaltenes 
Großgefäß aus der Bronze-
zeit, welche Historiker für 
Mitteleuropa auf die Zeit von 
2200 bis 800 vor Christus da-
tieren. Das Gefäß fungierte 
möglicherweise als prähisto-
rischer „Kühlschrank“, in-
dem es in der Erde vergraben 
worden ist. Genau wisse man 
das aber nicht, sagt Ketzler.

Arbeiten mit 
Wahrscheinlichkeiten
Damit ist bereits ein Grund-
thema angesprochen, das im 
Verlauf der zweistündigen 
Veranstaltung immer wieder 
aufkommt: Wer die Vorge-
schichte erforscht, der stößt 
unwillkürlich irgendwann an 
eine Grenze dessen, was si-
cher gewusst und festgestellt 
werden kann.

Das beginnt schon bei der 
Datierung der Funde, die am 
Haselrain unweit des Sara-
sinparks gemacht wurden: 
Stammen die Stücke aus Ton 
und Holz aus der Zeit von 
1310 bis 1157 vor Christus, 
der mittleren Bronzezeit? Die 
Radiokarbonmethode ergibt 
dafür eine Wahrscheinlich-
keit von 79 Prozent. Ob ein 
Gegenstand aus den Jahren 
1157 bis 1137 vor Christus 
stammt, ist zeitlich schon we-
sentlich detaillierter, lässt 

sich aber auch nur mit sehr 
viel mehr Unsicherheit fest-
stellen. „Wir erhalten keine 
eindeutigen Aussagen, son-
dern nur unterschiedliche 
Wahrscheinlichkeiten“, 
bringt es Ketzler auf den 
Punkt. Genauso ist es mit der 
Frage, wie es mit dem Han-
del war: Wenn Bronze oder 
Zinn in die Siedlung im heu-
tigen Riehen gebracht wur-
den, was gab es dann im Aus-
tausch dafür? „Für manche 
Forscher mag es genügen, 
wenn man sagt, dass es da-
mals Handel gab“, erläutert 
Ketzler. Ihm aber sei das mit-
unter zu wenig. Denkbar sei 
etwa, dass Rohstoffe aus dem 
Wiesental gehandelt wurden 
oder dass es die Metalle etwa 
im Austausch gegen soziale 
Versprechen, etwa der 
gegenseitigen Hilfe im 

Kriegsfall, gegeben hat.
Doch der Reihe nach: Ent-

deckt wurde die bronzezeitli-
che Fundstelle am Haselrain 
in Riehen im September 
2018, wie die Archäologin 
Susan Steiner den elf Zuhö-
rern darlegte. Im Gegensatz 
zu Basel, wo es in römischer 
Zeit und später im Mittelalter 
rege Bautätigkeit gab und da-
her von wenigen Ausnah-
men abgesehen lediglich ein-
zelne bronzezeitliche Scher-
ben, aber keine Gruben oder 
Siedlungen entdeckt wurden, 
ist die Situation in Riehen 
eine andere. „In Riehen wur-
den große Flächen nicht 
überbaut“, sagt Steiner. Da-
her kamen bei Bauarbeiten 
auch Spuren einer größeren 
Pfostengrube, die mit Holz-
balken verbunden war, zuta-
ge. Gefunden wurden Scher-

ben und Splitter aus Ton und 
Holz sowie aus gebranntem 
Lehm. Bronze hingegen wur-
de kaum gefunden.

Bronze gab es damals
 fast nur in Grabstätten
Das hat einen einfachen 
Grund, wie Steiner und Ketz-
ler den elf staunenden Zuhö-
rern erläuterten. Denn Bron-
ze kam in der Bronzezeit vor 
allem in Grabstätten vor, da 
sie selten und damit wertvoll 
war. Hinzu kommt der Um-
stand, dass Bronze damals 
meist recycelt, also einge-
schmolzen und in Form eines 
anderen Gegenstands wie-
derverwendet wurde.

Deutlich wurde sowohl bei 
den gezeigten Bildern als 
auch bei einzelnen Fundstü-
cken selbst, die den Besu-
chern gezeigt wurden, dass 

die Menschen damals über 
hohes handwerkliches Ge-
schick verfügten. „Oh, die ist 
schön“, entfährt es einer Zu-
hörerin beim Anblick des Bil-
des einer bronzezeitlichen 
Vase.

Manches gibt weiter Rätsel 
auf: Handelt es sich bei dem 
Stück eines Tongefäßes um 
einen Kultgegenstand, wie 
ein Besucher vermutet? Die 
ungewöhnlich filigrane Ver-
zierung deutet darauf hin. 
Oder ist es der Deckel zu 
einem Vorläufer des Römer-
topfs, in dem etwas ge-
schmort oder gebacken wur-
de? „Das ist eine der Vermu-
tungen, denen wir nachge-
hen“, sagt Steiner.

Die Stücke aus der Fund-
grube am Haselrain werden 
jetzt katalogisiert und weiter 
erforscht, sagt Steiner im Ge-
spräch mit unserer Zeitung. 
Das werde mehrere Jahre in 
Anspruch nehmen. Denkbar 
sei durchaus, dass die Stücke 
bei einer weiteren öffentli-
chen Veranstaltung präsen-
tiert werden oder einmal in 
einer Ausstellung zu sehen 
sein werden. Auf jeden Fall 
sei man guter Dinge, dass 
man in dem Gebiet um die 
betreffende Fundstelle im 
Zuge von Bauarbeiten weite-
re Zeugen der Vergangenheit 
findet. „Wir sind dran“, 
macht Michael Ketzler Hoff-
nung auf weitere Funde.

n  Näheres zur Arbeit und  
den Veranstaltungen der 
Archäologischen Bodenfor-
schung Basel-Stadt unter 
www.archaeologie.bs.ch.

Fragile Zeugnisse der Vergangenheit
Archäologie | Bronzezeitliche Fundstücke aus Riehen präsentiert / Vieles steht nicht zweifelsfrei fest

Susan Steiner (Dritte von links) präsentiert den Besuchern Fundstücke aus dem zweiten Jahrtausend vor Christus.

Rätselhaft: War dies ein prähistorischer Kühlschrank? Fotos: Adrian Steineck

Basel (sda). Das neue Basler 
Biozentrum ist am Dienstag 
eingeweiht worden. Es soll 
als neuer „Leuchtturm“ für 
die universitäre Forschung in 
den Life Sciences (Biowissen-
schaften) die von vielen Pan-
nen geprägte Baugeschichte 
vergessen machen, betonten 
die Redner aus den Regierun-
gen beider Basel und der 
Universität.

Der Bau sei nicht günstig 
gewesen, aber es handle sich 
um gut investiertes Geld, sag-
te die Baselbieter Bildungs-, 
Kultur- und Sportdirektorin 
Monica Gschwind (FDP). 
Gschwind sprach den Aus-
schluss der Schweizer Institu-
tionen aus dem EU-For-

schungsprogramm Horizon 
Europe an. Die vom Bundes-
rat am Freitag angekündig-
ten Übergangsmaßnahmen 
seien nicht ausreichend.

40 Laboratorien für mehr 
als 400 Forscher
Von „Wolken am Horizont“ 
sprach in diesem Zusammen-
hang auch der Leiter des Bio-
zentrums, der Zellbiologe 
Alex Schier. Mit dem Bio-
zentrum und all den weiteren 
bedeutenden Forschungsins-
titutionen, die auf dem 
Life-Sciences-Campus entste-
hen, seien die Strukturen da, 
um in der Königsklasse der 
Wissenschaft weiter eine 
wichtige Rolle spielen zu 

können, sagte er. Im neuen 
Biozentrum, das von den Re-
gierungen beider Basel im Ja-
nuar offiziell der Universität 
übergeben wurde, werden in 
40 Laboratorien rund 400 
Forscher aus mehr als 45 Län-
dern tätig sein. Die Vorlese-
säle haben Platz für rund 900 
Studenten, dazu kommen 70 
Laborpraktikumsplätze und 
70 Computerausbildungs-
plätze. Mit dem Bau des 72 
Meter hohen Biozentrums 
war 2013 begonnen worden. 
Der Bezug war ursprünglich 
für 2017 geplant. Immer wie-
der kam es jedoch beim his-
torisch größten Hochbauvor-
haben der öffentlichen Hand 
zu Verzögerungen. Zudem 

liefen die geplanten Kosten 
von 338 Millionen Franken 
aus dem Ruder. Die Regie-

rungen rechnen mit Mehr-
kosten von 87 bis 97 Millio-
nen Franken.

An der Eröffnung konnten sich die Besucher ein Bild des Basler 
Biozentrums machen. Foto: Universität Basel/Dominik Plüss

Oberbadische Zeitung
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Video- und Audiobeiträge 
 
 
 

 ‹Archäologen finden Kreuzgang unterm Stadtcasino› 
 (Telebasel, 26.11.2016, 1:46 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c2b6f19a-3eac-4395-9a6a-

166b0142cd05/media=d15eeb15-7984-463e-a6bb-fadb88e4cfbf    
 

 ‹Vier Monate archäologische Ausgrabungen in 25 Minuten› (Stadtcasino) 
 (Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt, 09.05.2017, 25:19 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c2b6f19a-3eac-4395-9a6a-

166b0142cd05/media=be108592-772d-476c-9a4d-350da76bc8f1  
 

  ‹Auf alten Gemäusern: das umgebaute Basler Stadtcasino› 
 (Radio SRF, Kontext, 24.08.2020, 51:47 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c2b6f19a-3eac-4395-9a6a-

166b0142cd05/media=59df983d-edfc-4532-9b87-56f9d4f8e385  
 

  ‹Sensationsfund: Affenskelett aus dem Mittelalter gefunden› 
 (Radio SRF, Regionaljournal BS/BL, 05.11.2020, 2:27 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c2b6f19a-3eac-4395-9a6a-

166b0142cd05/media=39884b01-3feb-430a-ae4c-5cb3d8fcdc98  
 

 ‹Das Affenskelett aus der Latrine› 
 (Telebasel, 08.11.2020, 2:13 min) 
 https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/dossier/c2b6f19a-3eac-4395-9a6a-

166b0142cd05/media=2d69a3d8-8ca9-4479-a99a-422e82985881  
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